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Vorerinnerungen. 



Irotz des neuesten Schlagwortes und viel mifs- 
brauehten parodistischen Titels »Goethe und kein Ende«, 
trotz der Berge von Papier, die über Goethe vollge- 
schrieben sein sollen, eine neue Schrift, welche seinen 
Namen trägt. Welche Kühnheit! Müssen wir nicht 
fürchten, von der einen oder andern Seite in einem 
ähnlichen Sinne zur Ordnung gerufen zu werden, wie 
Faust -Goethe, der »statt an den Hof zu gehen, unge- 
decktes Papiergeld auszugeben und zu den Müttern in 
die vierte Dimension zu steigen, besser gethan hätte, 
Gretchen zu heiraten, sein Kind ehrlich zu machen 
\md Elektrisiermaschine und Luftpumpe zu erfinden?«» 
Es sei! Wir gönnen mit Goethe dem Bürgermeister 
von Magdeburg seinen Ruhm und setzen dieser Auf- 
fassung Du Bois Reymonds und seinem geflügelten 
Worte — denn zu diesem Rang erhoben zu werden 
hat sein Titel alle Anlage — mu* Goethes eigenen Aus- 
spruch über Shakespeare gegenüber: »Es ist über Shake- 
speare» schon so viel gesagt, dafs es scheinen möchte, 
als wäre nichts mehr zu sagen übrig; und doch ist 
dies die Eigenschaft des Geistes, dafs er den Geist ewig 

Langguth, Goethe als Pädagog. 1 



anzieht.« Uns scheint, als ob noch viel zu wenige 
das Mahnwort beherzigten: »Goethe sollte für jeden 
gebildeten Deutschen ein Mittelpunkt seiner litterarischen 
Beschäftigung und seines humanistischen Strebens sein«, 
als ob noch viel zu wenig Herz und Geist an seinen 
Werken ausweiteten oder um mit Scholl zu reden: »dass 
das grössere Publikum unrklich noch nicht genug von 
Ooethe und dem Werte weiss, den Goethes Dichtergeist 
für unsere Bildung und Veredlung hat und für alle 
Zeiten behaupten kann.«^ "Wir können noch weiter- 
gehend bekunden, dafs auch bei den Gebildeten auf 
Grund der von der Schule mitgebrachten durchaus un- 
zureichenden Kenntnis unserer Klassiker höchst unklare 
Anschauungen über ihre Bedeutimg und ihren "Wert im 
Schwange sind. 

Es ist wahr, Goethe ist nach den verschiedensten 
Richtungen seines Wesens und Wirkens behandelt wor- 
den; in der Reihenfolge der litterarischen Erschei- 
nungen von Goethe dem Lyriker an bis herab zum 
Wegebaumeister stellt er sich uns zugleich in der 
«idealsten und realsten Gestalt vor. Goethe der Drama- 
tiker steht neben dem Geschäfts- imd Staatsmann 
Goethe, der Naturforscher und Botaniker neben Goethe 
dem Rechtsanwalt, und die ünteröuchung, die eben des 
Dichters äufsere Erscheinung zum Vorwurf genommen, 
sucht bald darauf in sein musikalisches Leben und 
Denken einzudringen. — So ist dafür gesorgt, dafs 

1) Die inzwischen gegründete Goethe -Gesellschaft wird 
hier ein fruchtbringendes Feld für ihre Thätigkeit finden. 



Goethes rein menschliclies und litterarisclies Bild immer 
klarer und vollkommener vor die Nation und die ge- 
samte gebildete Welt tritt, und wenn wir Schröer (Faust 
Mnl S. VIII) glauben dürfen, so sind alle Arbeiten, 
die jetzt so zahlreich, auftauchen, »von einem Ödste 
beseelt und begeistert für Anbahnung einer volleren 
Würdigung des Dichters.« Yor dem Vorwurf des Zu- 
viel schützt ihn und uns seine üniversaKtät. Die 
Dimensionen Goethes sind unendlich grofs, er erscheint 
in der That als der vielseitige Diamant Eckermanns, 
der nach jeder Eichtung hin eine andere Farbe spiegelt. 
So manche Seite seines Seins und Denkens dürfte noch 
nicht so beleuchtet sein, wie es erwünscht wäre; dahin 
rechnen wir auch diejenige, welche unsere Untersuchung 
zum Gegenstand hat. 

Goethe als einer der grofsen Erzieher der Mensch- 
heit gehört der "Weltgeschichte an. Die Kultur, die er 
abgesetzt, die versittlichende und veredelnde Wirkung, 
welche er in seiner Eigenschaft als Dichter und Mensch 
auf Mit- und Nachwelt ausgeübt hat, ist kaum abzu- 
schätzen, seine Stellung unter den Lehrern der Mensch- 
heit im grofsen Stil eine überragende. Die eigentliche 
Pädagogik zählt ihn nicht zu ihren Klassikern, weil 
er zur systematischen Gestaltung dieser Wissenschaft 
nichts beigetragen, oder, weil er auch in seinen auf 
Erziehung bezüglichen Schriften ein wohlgegliedertes, 
pädagogisches System nicht zu Grunde gelegt hat. 
Dürfen wir ihn deshalb aus der Eeihe der Pädagogen 
im engeren Sinne streichen? — Yon Goethe dem Kin- 
derfreund haben viele gehört, dafs er sehr anmutig 

1* 



Märchen erzählte, ist nicht minder bekannt; wie aber 
seine Werke, seine Briefe und übrige Hinterlassen- 
schaft von einer Fülle pädagogischer Weisheit und päda- 
gogischen Interesses förmlich durchsetzt sind, dürfte 
kaum über die Wissenssphäre der Goethekenner hinaus- 
gedrungen sein. Ihre Schriften gehören zwar zu den 
tausend Öffnungen, durch welche Goethes Anschauungen 
imd Begriffe in den Ideeenkreis der Nation eingedrungen 
sind, imd haben auch zur Verbreitung seiner erziehe- 
rischen Gedanken beigetragen. So manches Weizenkom 
fiel dabei auf pädagogischen Boden, um dort weiter zu 
keimen; von einer aufgegangenen Saat kann aber 
kaimi die Eede sein, wohl auch deshalb nicht, weil 
das Feld nicht genügend bestellt ist. Eine zusammen- 
hängende Darstellung, die uns über das ganze grofse 
Gebiet pädagogischen Denkens bei Goethe aufklärte, 
ist nicht vorhanden. An Versuchen hat es nicht ge- 
fehlt. Schon zu des Dichters Lebzeiten sind Kaysslers 
Fragmente aus Piatos und Goethes Pädagogik zu ver- 
zeichnen. Als Schütz in der RoUe des »subalternen 
Genius«, wie ihn Schiller für seinen Freund wünschte, 
die Aufgabe, die Goetheschen Ideeen zu sammeln, 
unternimmt,^ mufste der Erziehung notwendigerweise 
auch ein Kapitel gewidmet werden. Wie spärlich und 
unvollkommen es der Natur der Sache nach ausfiel, 
trotzdem »mögKchste Vollständigkeit« als einer der 
leitenden Gesichtspunkte genannt wird, kann man aus 



1) Goethes Philosophie. Eine vollständige, systematisch 
geordnete Zusammenstellung seiner Ideeen über Leben, liebe, 
Ehre, Freundschaffc, Erziehung etc. Hamburg 1826. 



dem Buch selber ersehen. Der entsprechende Abschnitt 
enthält kaum die wesentlichsten Sätze. "Weit gründ- 
licher und in ihrer Beschränkung grundlegend sind die 
Monographieen Qregoromus\ Goethes Wilh, Meister in 
seilten sozialistischen Elementen, Königsberg 1849 und 
Jungs, Goethes Wanderjahre und die unchtigsten Fragen 
des 19, Jahrhunderts, Mainz 1854, der bedeutendsten 
hierher gehörigen Kapitel aus Gesamtwerken nicht zu 
vergessen wie Karl Grüns: Über Goethe vom mensch- 
lichen Standpunkt 1846, und vor allem Karl Bösen- 
kränz' ausgezeichneten Buches : Goethe und seine Werke, 
1847. Auf breiterer Basis, vermittels eines Streif zuges 
durch das ganze Gebiet der Goetheschen Werke, so 
weit es ihm offen lag, sucht dann Oldenberg, (Grund- 
linien der Pädagogik Goethes, Zittau 1858) »alle päda- 
gogischen Ideeen womöglich zu einem Ganzen zu- 
sammenzufassen«, der einschlägigen Anthologieen und 
ähnlicher Bücher, wie Mer%, (Goethe als Erzielter, 
Lichtstrahlen au^ seinen Werken, Leipzig 1864) wenig- 
stens zu gedenken. Letzteres Buch ist ein gut gemein- 
ter, in den Erklärungen äufserst gefühl- und pietätvoller 
Yersuch, Goethes pädagogische Goldkörner der Familie 
zur Benutzung zu empfehlen; es soll »der pädagogische 
Hausfreund der Familie und der anregende Gefährte 
der Jugend auf dem "Wege der Erziehung sein.« Die 
fünf »kömerschweren« Garben, die er gebunden, deu- 
ten schon an, dafs er aus dem grofsen Ahrenfeld Goethe- 
scher Ideeen die hochragendsten und vollsten Halme 
herausgemäht hat, um sie durch das äufserliche Band 
des Strohseils zu einem Bund zusammenzuschliefsen. 



NaturgemäTs liegen nun die Garben als selbständige 
Gtinze mit klaffenden Zwischenräumen auf dem Feld; 
den organischen Zusammenhang, das geistige Binde- 
mittel vermissen wir und können in den erklärenden 
Zusätzen nur einen schwachen Ersatz dafür erblicken. 
Seit Oldenbergs Buch ist aber die Kenntnis Goethes 
unendlich erweitert worden, das Gesamtbild des Heros 
hat eine veränderte imd vollendetere Gestalt angenom- 
men, je nachdem dieser oder jener neue Zug hinzuge- 
kommen ist, und so dürfte sich auch das pädagogische 
Charakterbild verändert haben. Um feste Grundlagen 
dafür zu schaffen, ist in neuerer Zeit versucht worden, 
den pädagogischen Gehalt einzelner Schriften klar zu 
legen, so von Eiselen (Ooethes Pädagogik, Vortrag. 
Frankfurt a. M. 1881), der sich mit den Wahlver- 
wandtschaften und W, Meisters Wanderjahren befafst, 
während Weiss, » Glück und Frieden« (Berlin 1880) 
Hermann und Dorothea ethisch auslegt und eine »Haus- 
pädagogik« darauf aufbaut. L. Hackers »Erxiehungs- 
geschickte Ooethes in pädagogischen Studien« (Erlangen 
1874), worin er mit grofser Wärme durch das Mittel 
der pädagogischen Theorie die Faktoren in Goethes 
Entwickelimg klarzulegen sucht, kann nur einen unter- 
geordneten Wert für uns haben, wir wenden uns also, 
Bat und Aufklärimg suchend, an die pädagogischen 
Lehrbücher. Verstehen diese aber Goethe überhaupt zu 
würdigen? — Nehmen wir ein solches Kompendium 
zur Hand, so überrascht uns die Entdeckung, dafs der 
Dichter, welcher dem Seelenleben der Nation Inhalt 
imd Kichtung gegeben wie kaum ein anderer, dessen 



bekanntes Interesse für Erziehung und Unterricht eine 
eingehendere Prüfung förmlich erheischt, hinter allen 
Koryphäen unserer Blüteperiode zurücksteht, soweit es 
sich um seine pädagogische "Würdigung handelt. Nur 
wenige Zeilen sind ihm gewidmet. Man weifs von 
ihm, dafs er sich »öfter über Unterricht imd Methode 
ausgesprochen« habe, dafs seine Selbstbiographie »viel 
pädagogisch Interessantes« enthält, man giebt besten- 
falls einige aus dem Zusammenhang gerissene Gedanken, 
mit einem "Worte, man nimmt ihn kaum ernst. Warum? 
Sollte es Goethe hier vne in der Geschichte der Philo- 
sophie gehen j dass man keinen Platz für ihn hat, weil 
er nicht vom Fach ist, weil sich sein freier Dichter- 
geist die Schnürstiefel des Systems nicht anlegen liess, 
passt er ans christlichen Gründen nicht in die evange- 
liscJie Pädagogik oder ist es die fehlende Monographie, 
die seine Anerkennung verhindert? — Diese Lücke 
suchte der Yerfasser zunächst aus rein persönlichen 
Gründen auszufüllen. Seit einer Reihe von Jahren im 
In- und Ausland als Erzieher thätig imd durch höfische 
Analogie auf Goethe hingewiesen, wurde es ihm reiz- 
volles Bedürfnis, des Dichters Erziehungsgrundsätze 
möglichst umfassend kennen zu lernen. Als diesem 
genügt war, drängte es weiter, die unerschöpfliche 
Fundgnibe pädagogischer Am'egung allen denjenigen zu 
öffnen, deren Geist von der grofsen Aufgabe der Er- 
ziehung durchdrungen und von engherzigen Bedenken 
frei ist. Den Befangenen aber legen wir die Frage 
vor: Darf Goethe, wenn er aitch nicht zu den pädago- 
gischen Leitern zu rechnen wäre, nicht wenigstens unter 
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die Zahl der Berufenen aufgenommen werden, empfiehlt 
er sieh nicht als Studium des Menschenbildners, ange- 
nommen, dass er als Muster für die Jugend unzulässig 
oder nach seinem eigenen Ausspruch weniger brauchbar 
wäre, als Geliert, Lichtwer, Hagedorn? — Goethe ist 
kein Pädagog des Glaubens wie z. B. Luther, dessen 
negatives Ebenbild er genannt worden ist, aber er 
kämpft mit demselben Rüstzeug, beide handhaben die 
Waffen des Lichtes, nur in verschiedenem Sinn, jeder 
im Geist seines Jahrhunderts, denn beide stehen an 
der Schwelle einer neuen AVeltanschauung. ^ 

Wie die anderen Koryphäen der 2. Blüteperiode 
unserer Litteratur und die gleichzeitigen philosophischen 
Denker, hat auch Goethe das Erbe des grofsen Eefor- 
mators angetreten; er steht auf seinen Schultern. Die 
weltbewegenden Grundsätze der Eeformation, die von 
Wittenberg aus verkündeten Prinzipien der Glaubens- 
freiheit, Toleranz und Wahrheit sind ihm und den 
besten seiner dichterischen Figuren in Fleisch und Blut 
übergegangen. Was wir in der Sprache der Theologie 
Befreiung des Gewissens, Rechtfertigung aus dem 
Glauben nennen, für unser sittliches Leben doch nichts 
anderes bedeutend als das gegensätzliche Yerhältnis von 
Selbständigkeit und Selbstverantwortlichkeit, das finden 
wir bei Goethe überall stark ausgeprägt. Jeder ist 
Herr seines Thuns und Wollens, er darf sich die Grund- 
sätze seines Handelns selbst vorschreiben, aber jeder 



1) Ygl. Häckel, die Naturanschaimng von Darwin, 
Ooethe und Lamarck. Vortrag. Jena 1882. 
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ist auch für sich selbst verantwortlich mit seiner Ge- 
wissensruhe und seiner Seele Seligkeit. In diesem 
Sinne sagt er: »Unsere Zustände schreiben wir bald 
Gott, bald dem Teufel zu und fehlen ein wie das 
andere Mal; in uns selbst liegt das Rätsel, die wir 
Ausgeburt zweier Welten sind. « So sucht er den Teufel 
nicht hinter dem Ofen, um ihn mit dem Tintenfafs 
oder dem Zeichen des heiligen Kreuzes zu bedrohen, 
er geht ihm in dem eigenen Innern zu Leibe, den 
prüfenden Blick mit gewissenhaftem Ernst und auf- 
richtigem Streben nach Selbsterkenntnis tief in sich 
versenkend. 

»Zwar pflegt er nicht zu singen und zu beten, 
Doch wendet er, sobald der "Weg verfänghch, 
Den ernsten Blick, wo Nebel ihn nmtrüben. 
Ins eigene Herz und in das Herz der Lieben.« 

Dieser "Wandersegen "W. Meisters kennzeichnet nicht 
nur Goethes eigene Sinnesweise, sondern auch seine 
dichterischen Figuren, wie den Helden der "Wander- 
jahre. Es sind die Grundsätze der selbstbewufsten, 
thatkräftigen, freien Sittlichkeit, worauf schon die 
Lessingschen Charaktere eines Tellheim und Saladin 
ruhen, die in den herrlichen Gestalten Goethes, bis 
zur höchsten Reinheit und YoUkommenheit in der 
Iphigenie, zum Ausdruck kommen. 

Noch in einem anderen Sinn müssen wir hier den 
Vergleich mit dem Reformator Luther fortsetzen. Wenn 
dieser mit dem höchsten Mafse innerer Freiheit, das 
ein Theologe des 16. Jahrhunderts erreichen konnte, den 
religiösen Kampf beginnt, so steht ihm in Goethe der 
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geistig freiste Dichter des 19. Jahrhunderts gegenüber, 
der mit den Sturm- und Dranggeistem die Reformation 
auf dem rein geistigen Gebiet der Kunst imd Poesie 
aufnimmt und diese Reformation hat uns wiederher- 
gestellt, was die erste zerrifs und zerreif sen mufste. 
Der Rifs, der das religiöse und bürgerliche Leben der 
Nation spaltete, der in den verflossenen Luthertagen 
besonders stark wieder aufklaffte, würde von unberechen- 
baren Folgen sein, wenn sich unser Yolk nicht auf 
einem Gebiete wieder zusammenfände, wo das religiöse 
Moment seine Schärfe verliert, auf dem der Dichtung. 
Mit ihrer Hilfe ist jene Kluft wieder überbrückt wor- 
den; Erquickung suchend und findend verweilen wir 
auch heute in ihrem Reiche am liebsten, in einer Zeit, 
wo sich zwei konfessionelle Lager mit der Losung: 
»Hie Protestant, hie Katholik« wieder schärfer denn je 
gegenüberstehen, wo sich die einen des »Mannes von 
Gottesgnaden« freuen wollen, während die andern in 
frommer Fürbitte für ihre »abseits irrenden Brüder« an 
ihren Altären stehen und mit Gebetsdemonstrationen 
die glänzenden Lutherfeste zu parieren suchen, das 
Haupt der Christenheit aber in dem »Qottesmann« 
den »grossen Ketzer für sten« und »ruchlosen Apostaten« 
sieht. — Ein Blick von der hohen "Warte eines souveränen 
Geistes auf alle diese Wirmisse wirkt wahrhaft befreiend. 
"Welchen Frieden, welche Milde und Toleranz atmet im 
Gegensatz dazu Goethes religiöse Weltanschauung! 

»Gottes ist der Orient, 
Gottes ist der Occident, 
Nord und südliches Gelände 
Ruht im Frieden seiner Hände.« 
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Wie dringend empfiehlt er, wenigstens gesellschaft- 
liche Schonung zu üben, vor allem die Jugend frühzei- 
tig daran zu gewöhnen!^ Sollte da nicht des Dichters 
Pädagogik eine gleich befreiende "Wirkung auszuüben 
im Stande sein? 



1) In den »Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter« 
(Goethes Werke XVI. s. 38. Berlin, Hempel) fordert die Baro- 
nesse auf, »nicht im Namen der Tugend, sondern im Namen 
der gemeinen HöfHchkeit« das zu leisten, was man von Jugend 
auf gegen einen jeden zu beobachten pflege, der uns auf der 
Strafse begegnet. »Überhaupt«, fährt sie in "Worten, die 
lediglieh für unsere ebenso unduldsame wie ungewisse Oegen^ 
wart geschrieben %u sein scheinen, fort, »weifs ich nicht, 
wie wir geworden sind, wohin auf einmal alle gesellige Bil- 
dung verschwunden ist. "Wie sehr hütete man sich sonst, in 
der Gesellschaft irgend etwas zu berühren, was einem oder 
dem andern unangenehm sein konnte ! Der Protestant vermied 
in Gegenwart von Katholiken, irgend eine Zeremonie lächerhch 
zu finden; der eifrigste Katholik liefs den Protestanten nicht 
inerken, dals die alte Rehgion eine gröfsere Sicherheit ewiger 
Sehgkeit gewähre. Man unterhefs vor den Augen einer 
Mutter, die ihren Sohn verloren hat, sich seiner Kinder 
lebhaft zu freuen und jeder fühlte sich verlegen, wenn ihm 
ein solches unbedachtsames "Wort entwischt war; jeder Um- 
stehende suchte das Versehen wieder gut zu machen — , und 
thun wir nicht jetzo gerade das Gegenteil von allem diesen? 
Wir suchen recht eifrig jede Gelegenheit, wo wir etwas vor- 
bringen können, das den Andern verdriefst und ihn aus 
seiner Fassung bringt. lafst uns künftig, meine Kinder 
und Freunde, wieder zu jener Art zu sein zurückkehren I "Wir 
haben bisher schon manches Traurige erlebt — und vielleicht 
verkündigt uns bald der Rauch bei Tage und die Flammen 
bei Nacht den Untergang unserer Wohnungen und unserer 
zurückgelassenen Besitztümer. « 
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Es war aber noch eine zweite Veranlassung, gerade 
Goethe unter die pädagogische Lupe zu nehmen. Unser 
Jahrhundert und namentlich die Gegenwaii; redet und 
schreibt viel über harmonische Bildung. Goethe, das 
Urbild eines harmonischen Menschen, der Goethe, von 
dem einer unserer Schriftsteller sagt: »Ist es doch, als 
oh die Natur unbefriedigt über die notgedrungene Man- 
gelhaftigkeit ihrer Gebilde es darauf angelegt habe, in 
diesem Manne einmal einen vollkommenen Menschen xu 
schaffen zum Trost und xur Freude des übrigen Oe- 
schlechtes«, scheint uns nach dieser Kichtung, und wenn 
es nur seine vorbildliche Bedeutung wäre, nicht ge- 
nügend gewürdigt. Freüich hat er uns nicht das Ge- 
heimnis verraten oder gar systematisch entwickelt, wie 
wir auf dem "Wege der Erziehung ein ebensolches 
Produkt wie er selbst, ein ebensolches »Prachtexem- 
plar seines Geschlechtes« hervorbringen könnten; er 
zeichnet uns nur harmonische oder komplette Menschen 
oder verwirklicht in seiner eigenen Person, »was sonst 
für die Pädagogik nur Fordenmg und allzuhoch stehen- 
des Ideal bleibt.« — Die harmonische Erziehung, ein 
Zukunftsbild, harrt noch des pädagogischen Genies. In 
unserer Zeit hält es besonders schwer, das Goethesche 
Ideal zu verwirklichen. Er sah das voraus, wenn er 
die prophetischen "Worte spricht: »Der geringste Mensch 
kann komplett sein, wenn er sich innerhalb der Gren- 
zen seiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber 
selbst seine schönen Vorzüge werden verdunkelt, aufge- 
hoben und vernichtet, wenn jenes unerlässlich geforderte 
Ebenmass abgeht. Dieses Übel wird sich in der neus- 
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ren Zeit noch öfter hervorthun; denn wer mird wohl 
den Forderungen einer durchaus gesteigerten Gegenwart 
und zwar in schnellster Bewegung genug thun können<ü 
Ob jener Zeitpunkt wohl je kommen wird, fragt ein 
pädagogischer Steinmetz? Wir antwoiiien unbedenklich: 
Ohne Zweifel und so gewifs die Menschheit durch alles 
Schwanken zum YoUkommneren fortschreitet. Yor der 
Hand mufs aber imser Augenmerk darauf gerichtet 
sein, Material zum System einer harmonischen Erzie- 
hung zusammenzutragen. — Ein solcher Baustein mit 
zwiefacher Beachtung soU in vorliegender Arbeit geliefert 
werden. Sie ist bestrebt, ebenso an der kulturtreiben- 
den Goethemission für das Yolksleben, wie an der Arbeit 
für die Schule teilzunehmen. Die Aufgabe, ein mög- 
lichst vollständiges und zugleich systematisches Bild 
von Goethes erzieherischen Ansichten und Leistungen 
zu geben, den wissenschaftlichen "Wert derselben zu 
ergründen, dabei auch die Entwickelungsstadien hervor- 
treten zu lassen, welche Goethe in seinen Ansichten 
über Erziehung zu verzeichnen hat, machte es ^ötig, 
das Ende seines Daseins an den Anfang seiner schrift- 
stellerischen Thätigkeit zu knüpfen. Es galt auf den 
versclüedensten Gebieten dieses imendlich weiten Feldes 
Umschau zu halten, um nur eine annähernde YoU- 
ständigkeit zu erreichen. 

Benutzt wurden die wichtigsten Dokumente für 
Goethes Leben und Werke, in erster Linie diese selbst, 
sowie seine Gespräche und Briefe, allerdings nicht alle 
7500, die nach Strehlkes Berechnung von letzteren 
ungefähr gedruckt sind. Hier konnte manche Lücke 
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nicht ausgefüllt werden, wie wir mit Bedauern zugeben 
müssen; manch kostbarer Gedanke über Erziehung und 
Bildung, manch feines und am-egendes Aper9u mag 
noch der Beförderung aus dem Schachte dichterischen 
Gedankenreichtums harren, doch dürfte das, was hier 
und da noch ans Licht gebracht wird, sich wohl eher 
als Mosaik zum Gesamtbild fügen, als grundstürzend 
für die ganze Arbeit werden. 

Dresden, an Goethes Geburtstag 1885. 
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I. Goethes VerMltiils zur Pädagogik und 
unsere Stellung zum Dleliter. 



»Dem einzelnen bleibe die Freiheit, sich 
mit dem zu beschäftigen , was ihn anzieht, 
was ihm Freude macht, was ihm nützlich 
dencht; aber das eigentliche Stadium der 
Menschheit ist der Mensch.« 

Aus Ottiliens Tagebuch. 

Uieser goldene Spruch gehört zu den Blüten 
Goethescher "Weisheit, die auf dem Feld seiner Lebens- 
und Weltanschauung in der merkwürdigsten Umgebung 
wachsen. Die anthropologische Reflexion findet sich in 
den stillen Tagebuchblättem eines liebenden Mädchens, 
das allenfalls für ein Exemplar der Spezies Mensch 
Interesse haben kann. Die psyck)logische Unmöglich- 
keit ist nicht zu bestreiten, aber sie läfst sich heben. 
Nicht diese oder jene Mädchenseele, auch wenn sie 
noch so eigen geartet ist, auch wenn ihr Interesse für 
die Aufsenwelt noch so ernst und gemütvoll ist, 
spricht aus solchen Worten, sondern ein allumfassender 
Geist, der yon seiner grofsen Wanderung durch die 
Gebiete des Geistes und der Natur zu einer ihrer Er- 
scheinungsformen zurückkehrt, um bei ihr zu verwei- 
len. Die Natur ist für Goethe »das einzige Buch, das 
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auf allen Blättern grofsen Gehalt bietet«, das Blatt 
vom Menschen aber ist ihm das interessanteste.^ So 
läfst er sich auch anderswo vernehmen: »Der Mensch 
ist dem Menschen das Interessanteste und sollte ihn 
vielleicht ganz interessieren. Alles andere, was uns 
umgiebt, ist entweder nur Element, in dem wir leben, 
oder Werkzeug, dessen wir uns bedienen.« 

Unter diesem Gesichtspunkte haben wir auch 
Goethes Interesse für die Pädagogik aufzufassen. Es 
ist ihm eine Disziplin der allgemeinen Menschenkunde. 
Gerade wie er sich mit der Mineralogie als solcher 
nicht begnügte, wie er dieselbe als Hilfswissenschaft 
der Geologie betrachtete, und diese hinwiederum als 
Ausgangspunkt zu einem projektierten Kosmos, so war 
auch das, was er für die Erziehungswissenschaft geleistet, 
nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel zur Befriedigung 
seines über aUe Gebiete rastlos sich verbreitenden Er- 
kenntnistriebes. Es ist schon deshalb selbstverständlich, 
dafs wir bei Goethe kein pädagogisches System voraus- 
zusetzen haben. Er hat sich auch nirgends dazu be- 
kannt, wie Oldenberj in der Einleitung seines Buches 
annimmt. Wenn wir die "Worte lesen: »Ich bemerke, 
dafs es für junge Leute eine wahre AVohlthat ist, wenn 
ihnen gewisse bessere imd höhere Zustände eine Zeit- 
lang versagt bleiben, dadurch lernt man erst schätzen, 
was man erhält; denn leider sieht der Mensch nach 



1) Die Betrachtung eines AfPenalbums, welche jenen 
Ausspmch hervonnift, beweist schon, dafs es sich hier nicht 
um das subjektive "Wesen des Menschen, sondern um das 
objektive Natui*erkennen handelt. 
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einem jeden, was ihm geworden, immer wieder was 
neues Wünschenswertes vor sich und seine Ungeduld 
wächst mit jedem Gelingen. Diese allgemeine Bemer- 
kung habe ich in meiner Pädagogik gegen meine 
jungen Leute immer gern zur Ausführung gebracht«, 
so braucht nicht hervorgehoben zu werden, dafs sich 
dies nur auf sein erzieherisches Verfahren, von dem wir 
später an anderem Ort zu reden haben werden, bezie- 
hen kann. Oldenberg stützt sich aber auch gar nicht 
auf diese Stelle, wenn sie ihm überhaupt bekannt 
war, sein Ausgangspunkt ist die bereits erwähnte 
Schrift Kayfslers: »Fragmente aus Piatos und Goethes 
Pädagogik«, worin die pädagogische Provinz der "Wander- 
jahre mit der Republik Piatos verglichen wird. Goethe 
war darüber erfreut, das ist aber auch alles. Gegen 
weitergehende Versuche verwahrt er sich sogar. »Pro- 
fessor Kayfsler«, so schreibt er (W. XXIX S. 312) unter 
der Rubrik: Geneigte Teilnahme an den Wanderjahren, 
»stellt in einer Einladungsschrift Piatos und Goethes 
Pädagogik gegeneinander, ernst und gründlich, wie es 
dem Erzieher wohl ziemt. Er ist nicht ganz mit 
meinen Anstalten zufrieden, welches ich ihm so wenig 
verdenke, dafs ich vielmehr auf sein bedächtiges Heft 
sogleich das Motto geschrieben: By a une fibre adora- 
tive dans le coeur humain, durch welches Bekenntnis 
ich denn eine völlige Übereinstimmung mit einem so 
würdigen Mann auszusprechen gedachte.« — Der Dich- 
ter hätte seinen Standpimkt »des Unbewufsten« nicht 
klarer darlegen können. Der Ungenannte im Konver- 
sationsblatt, »bei dessen Vortrag und Urteil die Bemer- 

Langguth, Goethe als Pädagog. 2 
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kung wohl stattfinden mag, dafs guter Wille klar und 
scharf sieht, indem er das, was geleistet worden, willig 
anerkennt und es nicht allein für das, was es gelten 
kann, gelten läfst, sondern ihm aus eigener holder 
Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und kräftige Wirkung 
verleiht«, hat eben einen würdigen Genossen gefunden. 
Er vermehrt mit Varnhageti die Zahl derjenigen, die 
Goethe über manches Zweifelhafte belehren, seine 
Eigenheiten, wie er meint, besser kennen, als er selbst, 
und »dem Individuum aUes Liebe und Gute erweisen, 
es doch in seiner Beschränktheit stehen lassen, das 
Unvereinbare von ihm nicht fordernd. « In diese Klasse 
der wohlwollenden Freunde würde uns Goethe wohl 
selbst verweisen, wenn wir versuchen, die Ergebnisse 
pädagogischen Nachdenkens aus seinen mündlichen und 
schriftlichen Äufserungen in eine zusammenhängende 
Form zu bringen und ihren wissenschaftlichen Wert 
festzustellen. Dafs es der Meister nicht selber gethan, 
können wir nur bedauern. Denn wer hätte einen 
besseren Bearbeiter abgegeben, als Goethe der Seher, 
dessen langes, fruchtbares Leben eine einzig dastehende 
Entwickelung bedeutet, dessen Adlerblick mit jedem 
Tag Natur imd Menschenleben tiefer durchdrang, dem 
wir für Welt und Schule gleich grofse Offenbarungen 
zu verdanken haben. Es ist gar kein Zweifel, Goethes 
Pädagogik würde auf der Höhe seiner übrigen Werke 
gestanden haben. Waren doch aUe Bedingungen erfüllt, 
hatte doch sein ebenso hoch fliegender wie gründlicher 
Geist auf allen Gebieten des Wissens, wenn auch nicht 
überall längere Einkehr, so doch wenigstens Umschau 
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gehalten. Die meisten Wissenschaften, mit denen die 
Pädagogik in Wechselwirkung steht, waren ihm er- 
kundeter Boden. Nicht umsonst war er schon in 
frühester Jugend durch das Läuterungsfeuer religiöser 
Zweifel hindurchgegangen; nicht umsonst hatte er lange 
mit den Stillen im Lande im engsten und regsten Ver- 
kehr gestanden; in der Medizin gingen seine Kennt- 
nisse über das Dilettantenhafte hinaus; Anthropologie 
hatte er gründlich studiert imd mit welch bewunde- 
rimgswürdiger Sorgfalt er sich namentlich dem Studium 
der menschlichen Gestalt hingab, mit welcher Ausdauer 
er dabei verweilte, kann man aus der Italienischen 
Beise ersehen, der naturwissenschaftlichen Studien nicht 
zu gedenken, durch die er sogar bahnbrechend gewirkt 
hat. WoUen wir, um uns auf den Standpunkt der 
modernen wissenschaftlichen Pädagogik^ zu stellen, 
noch weitergehend die Jurisprudenz in diesen Bereich 
mit hereinnehmen, so war ja Goethe von Haus aus 
Jurist; das Gebiet der Politik nach ihrer praktischen 
Seite anzubauen, widersprach seiner Neigung, nicht aber 
die theoretische und ethische Auffassung derselben, wie 
er es in den Wanderjahren bewiesen, wo zugleich der 
weite soziale Hintergrimd der Erziehung von den Strah- 
len Goetheschen Genies glänzend erleuchtet wird. Nur 
die Philosophie samt den Disziplinen, die mit der Er- 
ziehimg in Beziehung stehen, erfreuten sich nicht glei- 
cher Beachtung und Pflege von selten des Dichters; 
sie war sogar Stiefkind für ihn, wenn es auch ein 

1) Vgl. Stoy, Encyelopädie und Methodologie der Pä- 
dagogik S. 23. 

2* 
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Philosoph war, der für die Entwickelung seiner Lebens - 
und Weltanschauung von denkwürdiger Bedeutung wurde. 
Dafs er für Philosophie kein Organ gehabt, wissen 
wir, aber was ihm hierin abging, ersetzte er durch 
eine andere Eigenschaft seines Geistes hinlänglich, wie 
wir gleich sehen werden. Mit einem Worte, Goethe 
war nach aUen Sichtungen hin vollkommen mit Rüst- 
zeug versehen, um ein pädagogisches Lehrgebäude auch 
wissenschaftlich zu stützen. Warum hat er es nicht ge- 
than? Mufsten nicht die Schriften seiner grofsen Zeit- 
genossen, wie Herders Aufsätze über die Erziehung des 
Menschengeschlechtes, Schillers Briefe über die ästhe- 
tische Erziehung des Menschen zur Nachahmung rei- 
zen? Die Frage liegt ebenso nahe wie die Antwort. 
Goethes Abneigung gegen die Theorie im allgemeinen 
ist bekannt. Er läfst sich zwar hier und da verführen, 
ein wissenschaftliches Gebäude aufzuführen, und es 
hat sogar Momente gegeben, wo ihn eine »Theorie an- 
lächelte.« Im ganzen aber ist seine Natur nicht schul- 
gemäfs veranlagt. 

Ist es auch ein Wunder, dafs ihm »das Grau 
Freund etc.« so leicht von der Zunge fliefst, in einer Zeit, 
wo »nur ein Hauch von Theorie« schon Furcht erregte, 
in einem Jahrhundert, wo sie »wie ein Gespenst« ge- 
flohen wurde und niemand gestehen woUte, »dals eine 
Idee, ein Begiiff der Beobachtung zimi Grund liegen, 
die Erfahrung befördern, ja das Finden imd Erfinden 
begünstigen könne. « Wie er in seiner frühesten Jugend, 
verwirrt durch die »theoretische Salbaderei« das Kind 
mit dem Bade ausschüttend den »ganzen Plunder« der 
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dramatischen Theorie beiseite wirft und zu dem »leben- 
dig Vorhandenen«, zum Schauspiel eilt, so schöpft auch 
der gereifte und greise Goethe nur aus dem Born der 
lebendigen Anschauung. Er scheut, um mit Helmholtx 
zu reden, auf dem Gebiet der Naturwissenschaft den 
»Schritt in das Reich der Begriffe, der notwendig gemacht 
werden mufs, wenn wir zu den Ursachen der Naturer- 
scheinungen aufsteigen wollen«, und dehnt diese Ab- 
neigung gegen die Endursache auch auf andere Gebiete 
aus. Er giebt uns in urserem Bereich nirgends ein 
fertiges System; in den Wanderjahren bekommen wir 
keinen fertigen Musterstaat, in der pädagogischen Pro- 
vinz zeigt er, was not thut in mehreren ausgeführten 
Bildern. Goethe hat auch gar nicht nötig, aus zahllosen 
Einzelheiten eine Theorie zusammenzustellen; diese 
offenbart sich ihm in der reinen Beobachtung des Ob- 
jektes. Aus der lebendigen Art, wie er die Dinge schaut, 
ergiebt sich ihm das allgemeine Gesetz, sein Schauen 
verwandelt sich in Anschauen, wie er an Schiller schreibt, 
das am Einzelwesen Abgezogene weifs er zu verallge- 
meinem. 

Ein Zweites kommt hinzu, die Analogie von Päda- 
gogik und Naturwissenschaften noch weiter auszuführen. 
In die Geologie wird er durch den lebendigen Verkehr 
mit der Natur eingeführt. Auf fröhlichen Jagdzügen, 
auf seinen Streifereien durch den Thüringerwald, bei 
einem »Leben in Klüften, Höhlen, Wäldern, in Teichen 
unter Wasserfällen bei den Unterirdischen« erschliefsen 
sich ihm die Mysterien der Natur. Er kann sie 
nicht aus Büchern lernen, die Menschen nicht aus 
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Psychologieen, die Tugend nicht aus Predigten; ebenso 
wenig sammelt er seine pädagogischen Erfahrungen hinter 
dem Schreibtisch. Nicht in reflektierender Einsamkeit, 
im lebendigen Yerkehr mit Pädagogen, mit den Spröfs- 
lingen der Natur, im Kahn auf dem Flusse, im Post- 
wagen fliefsen ihm die Kenntnisse zu. Eine trockene 
lehrhafte Abhandlung über Pädagogik auf einem philo- 
sophischen System aufgebaut würde ein Unding für 
unsem Dichter sein. Dürfen mr aber seinem natur- 
frischen Genius mit dem Staub der Theorie nahen? — 
Wir bekennen uns eines in der Natur des Menschen 
begründeten Fehlers schuldig, nehmen aber die von 
Goethe naturwissenschaftlichen Forschungen gegenüber 
geübte Nachsicht für uns in Anspruch, wenn er meint, 
der Yersuch sei natürlich, »viele Gegenstände in ein 
gewisses fafsliches Yerhältnis zu bringen, das sie 
streng genommen, untereinander nicht haben«, und 
fortfährt: »Daher die Neigung zu Hypothesen, Termino- 
logieen, Systemen, die wir nicht mifsbUligen können, 
weil sie aus der Organisation unseres Wesens ent- 
springen. « — Zu dieser rein menschlichen Schwäche tritt 
aber noch eine Notwendigkeit. Wie anders sollte es 
uns gelingen, den wissenschaftlichen Wert von 
Goethes Erziehungsansichten klar zu stellen, wenn nicht 
auf dem Weg der Theorie, und lesen wir nicht auch 
bei Goethe: »Die Theorie ist an und für sich nichts 
nütze, als insofern sie uns an den Zusammenhang der 
Erscheinungen glauben macht!« 

Diesen Zusammenhang zu prüfen, ein möglichst 
vollständiges, zusammenhängendes Bild auf Grund aller 



— 23 — 

zugänglichen mündlichen und schriftlichen Äufse- 
rungen zu entwerfen, stellten wir uns zur Aufgabe. 

Auf welche Weise gelangen wir zu unserem Ziele, 
wählen wir den analytischen Weg, versuchen wir die 
über das ganze Gebiet zerstreuten Gedankenperlen anein- 
ander zu reihen und planmäfsig zusammenzustellen, 
woraus dann das Urteil abzuziehen wäre, oder suchen 
wir auf synthetischem Weg Goethes Auffassung der 
Erziehung als eine Folge seiner philosophischen Welt- 
anschauung klar zu legen. Keine von beiden schien 
nach allen Eichtungen hin zweckdienlich. Der letztere 
würde uns gezwungen haben, rein biographisch vorzu- 
gehen und in zeitlicher Folge zu entwickeln, wodurch 
eine Zersplitterung des Zusammengehörigen unvermeid- 
lich geworden wäre, und andererseits mufsten wir 
fürchten, dafs bei rein sachlichen Gesichtspunkten in 
der Zusammenstellung mancher Gedanke nicht in die ihm 
gehörige Beleuchtung hätte gerückt werden können. 
Es galt also, einen Mittelweg zu finden, oder vielmehr 
beide Wege zu vereinigen. Wir verfahren synthetisch 
in der Entwickelung des Goetheschen Erziehungsbegriffes, 
analytisch in der Darlegung der eigentlichen Pädagogik, 
wobei uns das Bestreben leitet. Zusammengehöriges 
unter Wahrung der zeitlichen Ordnung so zu grup- 
pieren, dafs daraus auch der Entwickelungsgang, wel- 
chen Goethe in seinen Ansichten über Erziehung gegangen 
ist, möglichst hervortritt. Umgekehrt suchten wir da, 
wo wir auf historisch -genetischem Weg Goethes Erzie- 
hungsbegriff ableiten, möglichst den sachlichen Zusam- 
menhang zu wahren. — Beherzigen wollen wir bei alledem 
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des Dichters Warnung vor der Versuchung, um so 
mehr Kunst anzuwenden, je weniger Data vorliegen, 
»Günstlinge«, die uns schmeicheln, herauszusuchen und 
die übrigen dann so zu ordnen, dais sie nicht gerade 
widersprechend wirken, oder die feindseligen so zu 
umspinnen, »dafs wirklich das Ganze nicht mehr einer 
freiwirkenden Kepublik, sondern einem despotischen Hof 
ähnlich wird.« Nicht minder kommt es darauf an, 
jeden Despotismus in der Behandlung der einzelnen 
Dichtungen, wenn wir sie auf die pädagogische Aus- 
beute hin untersuchen, sorgfältig zu meiden. — Schon 
Eiselen hat in seiner Schrift auf den Fehler aufmerk- 
sam gemacht, dafs man in den bisherigen Anthologieen 
nicht genügend unterschieden hat, ob Goethe selbst 
spricht oder Tasso oder Antonio oder sonst wer. Goethe 
liebt bekanntlich zuweilen das Versteckenspielen. Nicht 
immer ist es leicht zu erkennen, welche Person seine 
Anschauimgen vertritt, wie z. B. im Faust, wo der Dich- 
ter gelegentlich statt des Trägers der Handlung Mephisto 
benutzt, ihm seine Gedanken und Ansichten in den 
Mund zu legen; wieweit läist sich durch eine enge 
Grenzlinie kaum feststellen. Ähnlich ist es im Wilhelm 
Meister. Das sind aber die verhältnismäfsig geringsten 
Schwierigkeiten, die uns zu beseitigen obliegen. Es 
drängt sich noch eine ganze Keihe von Gesichtspunkten 
auf, die bei einer eingehenden Betrachtung Goethescher 
Dichtungen in Betracht kommen. 

Zwar die Alternative ob historisch -kritische oder 
philosophisch -allegorische Methode berührt uns hier 
kaum, weil wir nicht über die Dichtung als Kunstwerk 
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zu Gerichte sitzen. Dagegen haben wir Stellung zu 
nehmen zu den Fragen, die das heifsen: Ist der Stoff 
theoretiscJier Natur, hat bei dem Aufbau einer bestimm- 
ten poetischen Figur der reflektierende Verstand oder 
das poetisch bewegte Oemüt überwogen, liegt dem Stück 
eine allgemeine philosophische Idee oder eine Tendenz 
%u Grunde, hohen wir ein Menschenbild oder ein Zeit- 
bild vor uns? Ob der Held gesunde oder ungesunde 
Ansichten zu Tage fordert, mufs im einzelnen Falle 
gleichfalls erwogen werden, nicht zu vergessen jener 
»leisen Beziehungen« zu Goethes Leben, mit denen man 
Bekanntscliaft gemacht haben mufs, um seine Dichtungen 
zu verstehen. Auch wie der Dichter seine Gedanken zu 
entudckeln pflegt, ist für uns nicht gleichgültig. 

Bekannt ist die Eigentümlichkeit seiner dialektischen 
Übungen mit zitierten Geistern beiderlei Geschlechts, 
von denen er in seiner Biographie berichtet, jene Art, 
das »einsame Denken« zur »geselligen Unterhaltung« 
zu machen. Pflegt er doch, wenn er sich allein sieht, 
irgend eine Person seiner Bekanntschaft im Geiste zu 
sich zu rufen. Er bittet sie niederzusetzen, geht an 
ihr auf und ab, bleibt vor ihr stehen und verhandelt 
so mit ihr den Gegenstand, der ihm eben im Sinne 
lag. Hat sie auf mimischem "Weg oder durch Antwort 
ihre Zustimmung oder das Gegenteil zu erkennen gege- 
ben, so fährt der Sprechende fort dasjenige, was dem 
Gaste zu gefallen schien, weiter auszuführen oder, 
was derselbe mifsbilligte, zu bedingen, wobei auch 
wohl eine These zuletzt ganz aufgegeben wird. So 
wird der Stoff, der ihn gerade beschäftigte, in 
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ideellen Dialogen auch mit mehreren Individuen diu*ch- 
gesprochen, das Für und Wider erwogen, wobei 
natürlich, wie schon oben bemerkt, öfter schwer 
zu entscheiden ist, welche Person Goethes Anschau- 
ungen vertritt.^ Neben dieser dramatischen Art ist 
noch an Goethes »nachtwandlerisches Dichten« zu 
erinnern, wozu Schiller erwähnt: »Sie sind wirklich, 
solange Sie arbeiten, im dunkeln.« Dafs er den Werther 
»ziemlich unbewufst«, den Wilhelm Meister wie seine 
übrigen Sachen als Nachtwandler geschrieben, wissen 
wir. Nicht minder wertvoll für die Betrachtung sei- 
ner Werke ist der Fingerzeig, den er uns in folgen- 
den Worten gegeben: »Indem sich meine Zeitgenossen 
bei dem ersten Erscheinen meiner dichterischen Werke 
freundlich genug gegen mich erwiesen und mir, wenn 
sie gleich sonst mancherlei auszusetzen fanden, wenig- 
stens ein poetisches Talent mit Geneigtheit zuerkannten, 
so hatte ich gegen die Dichtkunst ein eigenes wunder- 
sames Verhältnis, das blofs praktisch war, indem ich 
einen Gegenstand, der mich ergriif, ein Muster, das 
mich aufregte, einen Vorgänger, der mich anzog, so lange 
in meinem inneren Sinn trug und hegte, bis daraus 
etwas entstanden war, das als mein angesehen werden 
mochte und das ich, nachdem ich es jahrelang im 
stillen ausgebildet, endlich auf einmal gleichsam aus 
dem Stegreif und gewissermafsen instinktartig auf das 
Papier fixierte. Daher die Lebhaftigkeit und Wirksam- 

1) Einen Ausleger der Bedeutung seiner Dichtung hat 
er nicht aufgestellt, der Fall Mittler in den Wahlverwandt- 
schaften steht einzig da. 
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keit meiner Produktionen sich, ableiten mag.« Wenn 
Goethe somit nur ausspricht, was in ihm aufgeregt 
war, wenn eine Thatsache einen lebendigen Eindnick 
auf ihn gemacht, seine Einbildungskraft beschäftigt 
haben mufste, um in seine Dichtungen aufgenom- 
men zu werden, ist es für uns oft von Bedeutung, 
dieser Anschauimg auf die Spur zu kommen und nicht 
überall ist die Suche so leicht wie an den Stellen z. B., 
wo bei zufällig eingestreuten Gedanken über Erziehimg 
die charakteristische tabakqualmende Figur Basedows 
im Hintergrund steht und den Kommentar Hefert. 

Hinsichtlich der Modelle zu den pädagogischen 
Figuren genüge es zu betonen, dafs Bild und Anschau- 
ung für Goethes Dichtung alles ist. Seine naive Dich- 
tematur läfst einen Standpunkt, wie wir ihn z. B. 
Schiller gegenüber einnehmen, und Fragen nach dem 
ideellen Gehalt der Dichtungen wie bei jenem gar nicht 
zu. »Es ist ein grofser Unterschied«, erläutert er selber, 
»ob der Dichter zum Allgemeinen das Besondere sucht 
oder im Besonderen das Allgemeine schaut. Aus jener 
Art entsteht Allegorie, wo das Besondere nur als Bei- 
spiel, als Exempel des Allgemeinen gilt; die letztere 
aber ist eigentlich die Natur der Poesie; sie spricht ein 
Besonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denken oder 
darauf hinzuweisen. Wer nun dieses Besondere leben- 
dig fafst, erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es 
gewahr zu werden oder erst spät.« 

Wenn so das zu gestaltende Bild stets die Haupt- 
sache bleibt, die Idee aber nur nebenliergeht, und wenn 
dieser Standpunkt ganz im allgemeinen festgehalten 
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werden mufs für Goethes dichterische Werke — nur 
die kleineren lyrischen Erzeugnisse dienten ihm zu- 
weilen dazu, eine Idee niederzulegen — so werden 
wir es auch auf dem Gebiet der Pädagogik im wesent- 
lichen mit kulturgeschichtlichen Bildern zu thun haben. 
Ob Goethe dieses Kulturgeschichtliche als seine 
eigene Ansicht ausspricht, ist eine andere, in jedem 
einzelnen Fall besonders zu beantwortende Frage. Wohl 
aber dürften wir berechtigt sein, auf des Dichters pä- 
dagogische Überzeugung dann zu schliefsen, wenn er 
uns durch eine ganze Eeihe von Äufserungen immer 
wieder nach derselben Richtung führt. 



n. Der Mensch und seine Stellung 

Im Universum. 

Begriff und Grundanschauujig 
der menschlichen Natur bei Goethe. 

Kubus, Kugel. 

Wenn wir vom Grabe Fröbels mit seinen Symbolen 
der ersten Spielgaben im Thüringerlande thalaufwärts 
wandern vom Dorfe Schweina aus über den Rennsteig 
hinüber, betreten wir in Wilhelmsthal den verhängnis- 
vollen Schauplatz der Wahlverwandtschaften. In welche 
Irrgänge des Lebens führt uns nicht der Dichter in 
diesem unserem besten Roman? Wie grausam wird 
Ottilie vom Schicksal erzogen. Und wimderbar genug, 
sie denkt es sich »als eine glückliche Bestimmung, 
andere auf gewöhnlichem Wege zu erziehen, wenn wir 
selbst auf dem sonderbarsten erzogen worden.« Die 
»Aufschösslinge« der Pension hofft sie als Lehrerin und 
Erzieherin nach ihren Prüfungen mit Erfolg leiten zu 
können. »Sehen wir nicht in der Geschichte«, ruft sie 
aus, »dafs Menschen, die wegen grofser sittlicher Un- 
fälle sich in die Wüste zurückzogen, dort keineswegs, 
wie sie hofften, verborgen und gedeckt waren? Sie 
wurden zurückgerufen in die Welt, um die Verirrten 
auf den rechten Weg zu führen, und wer konnte es 
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besser als die in die Irrgänge des Lebens Eingeweih- 
ten.« — Gnmd und Boden, den wir in den Wahlver- 
wandtschaften unter den Füfsen haben, ist pädagogisch, 
ebenso wie der Ausgangspunkt. Andere verborgene 
Fäden leiten uns von Wilhelmsthal weiter, den ein- 
samen Thüringer Dorf kirchhof mit der Musenstadt an 
der lim verkniipfend. 

Kubus und Kugel sianbildlich für das Beständige 
und den Wechsel, für Gesetz und Freiheit, für Ver- 
änderlichkeit der Individualität und Wirkung zufalliger 
Umstände, diese Symbole hatte Goethe, ein Freimd 
sinnlicher Anschauung, in seinem Garten zu Weimar 
aufgestellt. Diese beiden repräsentieren ihm die Haupt- 
faktoren in der Geschichte des Individuums. Denn, so 
lautet die Erklärung: 

»Das Gewebe unseres Lebens und Wirkens büdet 
sich aus gar verschiedenen Fäden, indem sich Notwen- 
diges, Zufälliges, Willkürliches und rein Gewolltes, 
jedes von der verschiedensten Art und oft nicht zu 
unterscheiden, durcheinander schränkt.« Diesen Fäden 
ist er in allen seinen Entwicklungsphasen gerne oder 
auch notgedrungen nachgegangen. Schon der jugend- 
liche Goethe ermüdete nicht, »über Flüchtigkeit der 
Neigungen, Wandelbarkeit des menschlichen Wesens, 
sittliche Sinnlichkeit und über all das Hohe und Tiefe 
nachzudenken, dessen Verknüpfung in unserer Natur 
als das Eätsel des Menschenlebens betrachtet werden 
kann.« In einem Lied, in einem Epigramme, in irgend 
einem Eeim wurde dann, was ihn quälte, niedergelegt. 
Dass diese Kleinigkeiten, weil sie sich auf seine eigenen 
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Gefühle und besonderen Umstände bezogen, kaum jemand 
anders interessieren könnten als ihn selbst, wie er hin- 
zufügt, thut ihrer Bedeutung in unseren Augen keinen 
Eintrag. Für uns sind diese kurzen Sätze »geistreich 
aufgeschlossene Worte«, die für die Ewigkeit wirken. 
Finden wir doch alles, was das Zeitalter der Aufklä- 
rung an Keimen grofser Gedanken in sich trug, unter 
der schönen Hülle der Poesie wieder, wenn nicht aus- 
führlicher entwickelt, so doch wenigstens angedeutet. 
Nicht blofs Gesetz und Wesen der Kunst wird in den 
Kreis der Betrachtungen gezogen; wie sich der schranken- 
los ausschweifende Forschertrieb des Individuums zum 
Weltgesetz verhält, vor allem, was die vielsilbige Cha- 
rade Mensch bedeutet, sucht er schon früh durch einen 
Gang zu den Müttern aufzuklären. Der nach Erkennt- 
nis ringende Geist seiner Zeit findet in ihm den bedeu- 
tungsvollsten Ausdruck. Noch bebten Himmel und Erde 
nach von dem Sturze der Weltanschauung, die ein Ko- 
pernikus zertrümmert, und gerne hätte sie schon wieder 
ein neuer Prometheus aus den Angeln gehoben. Schon 
lange war das All nicht mehr »die dienende Magd« 
der Erde. Sonne, Mond und Sterne waren ihr nicht 
mehr beigegeben, um Tag und Nacht der Menschen zu 
erhellen; es gab nicht mehr blofs Himmel und HöUe 
als die beiden Kehrseiten der uns bekannten Welt Alle 
diese Religionsaxiome waren durch gewaltige Erschüt- 
terungen aus den Yorstellungen aller erleuchteten Köpfe 
verschwunden. Unser Planet stand als ein Atom unter 
den Myriaden anderer da, die sich nach einem aller- 
dings noch verborgenen Plan im Raum bewegten. Über 
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das »Wie« hätten sich die Titanen der Aufklärung 
gerne unterrichtet und den Werkmeister am liebsten 
ins Konzept gesehen. War früher der Mensch in der 
landläufigen Yorstellung der einzige vernünftige Bewoh- 
ner der sichtbaren Welt, die nach oben in das Gebiet 
der Engel, nach unten in das der Dämonen ausging, 
so erstanden ihm auf einmal an unerhörtem Ort ver- 
nunftbegabte Nebenbuhler; wie aus einer deukalionischen 
Saat erwuchsen die Brüder im Geist auf anderen Pla- 
neten; sein eigener Wohnsitz, dies stolze Centrum des 
Eaumes, sank in der Unzahl millionenmal gröfserer 
Körper zu einer Minimalstellung herab. Der Mensch 
war niedergeschmettert, aber nur für den Augenblick. 
Aus dem Zustand und Bewufstsein zwergenhafter Er- 
niedrigung schnellte er rasch zu wahrhaft riesenhafter 
Gröfse empor. War es doch ein ganz naturgemäfser 
Vorgang, den wir hier zu beobachten haben. 

In dem Mafs, wie sich der Begriff der Welt bis 
zur Unendlichkeit steigerte und die Vorstellung von 
dem letzten Urgrund alles Seins sich erweiterte, mufsten 
auch die Kräfte des Menschen wachsen. Er stand 
gröfser da als je vorher und war mehr als je das »Mafs 
der Dinge«, weil er in dem Buch der Weltgesetze, für 
die Vorzeit siebenfach versiegelt, zu lesen verstand. 
Fast war des eindringenden Lichts zu viel für das 
ungewohnte Auge. Zunächst glaubte er geträumt zu 
haben und war verblüfft; völlig erwacht aber entwickelte 
er eine ungezähmte Lust, Neues an die Stelle des Alten 
zu setzen. Und jetzt hatte es ein Ende mit den kind- 
lichen Anschauungen von ehedem; mit den irrigen Be- 
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griffen hiefs es in die wissenschaftliche Rumpelkammer, 
überall wurde rasch und oft gewaltsam aufgeräumt. 

So sah es am Ende des 17. Jahrhunderts aus. 
Das 18. Jahrhundert überkam die Aufgabe, die Befreiung 
der nach Aufklärung ringenden Geister zu vollenden. 
Das Mittel wurden die Naturwissenschaften. Die Natur, 
schon lange auf den Schild erhoben, war seit J. J. Rous- 
seau Schlagwort geworden, aber ein unklares. Allmäh- 
lich dämmerte die Einsicht, dafs es einer bestimmten 
Stellungnahme bedürfe, um in ihrer Erkenntnis vor- 
wärts zu schreiten. Wirkliche Einsicht in das Univer- 
sum zu gewinnen, in den Dienst dieser Aufgabe stell- 
ten sich die bedeutendsten Geister, Goethe unter ihnen. 
An der Schwelle des neuen Jahrhunderts sehen wir 
ihn in die Lösung aller den Menschen betreffenden 
Probleme am meisten vertieft. 

Versuchen wir im folgenden auf Grund Goethescher 
Anschauungen die Frage zu beantworten, welche Mächte 
das Leben des Menschen bedingen und gestalten, so 
kann es sich bei der Abschweifung in des Dichters 
Philosophie selbstredend nicht um den systematischen 
Aufbau einer "Weltanschauung und allseitig erschöpfende 
Darlegung handeln, sondern nur um Ableitung und 
Skizzierung derselben. Da ferner Goethe seinen philo- 
sophischen Standpimkt nirgends im Zusammenhang dar- 
gestellt hat und aufser einer französischen Einzelschrift ^ 
eine besondere Darstellung seiner Philosophie nicht vor- 
handen ist, müssen wir diese Lücke für unsere beson- 



1) E. Caro, La Philosophie de Goethe. Paris 1880. 

Langgnth, Goethe als Pädagog. 3 
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deren Zwecke selbst ausfüllen und fassen, was aus sei- 
nen wichtigsten Schriften als metaphysische Grundlage 
hervortritt, zu einer gedrängten Übersicht zusammen. 
Als beherrschender Standpunkt für die Kosmogonie er- 
giebt sich dabei der Pantheismus, während die Anthro- 
pologie Goethes von selbst in den Gesichtswinkel dar- 
winistischer Lehren tritt. 

In welchem Lichte stellt sich also dem Dichter 
das Weltall dar, wenn wir zunächst des Menschen 
Stellung zur Natur ins Auge fassen? 

»Willst du mich nur erträglich verstehen, so mufst 
du wissen, wie die Natur mich fand imd wie ich die 
Natur fand, als wir uns einander begegneten; dann 
hast du die Geschichte und die Darstellimg meiner 
Wahrnehmungen«, so bekennt er selber. Wie die phy- 
sische Seite von Goethes Genialität im Anschlufs an 
das Leben der Natur, in dem stetigen Mitgefühl der 
Jahresveränderungen des Erdkörpers, im Reiten und 
Jagen, im Baden, im Schlafen auf der Gurtenaltane, 
im Eislauf des Winters bestand, ist bekannt genug. ^ 

»Und frische Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt, 
Wie ist Natur so hold und gut, 
Die mich am Busen hält.« 

In den verschiedensten Wendungen spricht er diesen 
Gedanken immer wieder von neuem aus und in allen Wan- 
delungen seines Lebens hat er der Natur in den Armen 



1) Vgl. über des Dichters »anthropologische Gymnastik« 
Seköll, (Ooethe in Hauptxügen seines Lehens und Wirkens. 
Berlin 1882.) S. 62 u. 179. 
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gelegen, nicht blofs in jener Wertherstimmung, die er 
als die Neigung kennzeichnet: die innere Natur nach 
ihren Eigenheiten gewähren und die äufsere nach ihren 
Eigenschaften auf sich einfliefsen zu lassen. Aus jenem 
Bestreben, sich innerlich von aUem Fremden zu ent- 
binden, das Äufsere liebevoll zu betrachten und alle 
Wesen vom menschlichen an so tief hinab, als sie nur 
fafslich sein mochten, jedes in seiner Art auf sich 
wirken zu lassen, entstand jene wunderbare Yerwandt- 
schaft mit den einzelnen Ghegenständen der Natur und 
jenes innige Anklingen und Mitstimmen ins Ganze, dafs 
jeder Wechsel der Ortschaften, Gegenden, Tages- und 
Jahreszeiten ihn aufs tiefste berührte. — So blieb Goethe 
der Natur stets treu anhänglich und erkenntlich im 
Gegensatz zu Schüler, den er undankbar gegen die 
grofse Mutter nennt, die ihn gewifs nicht stiefmütter- 
lich behandelt habe, und in diesem seinem subjektiven 
Verhalten zur Natur, in dem, was ihm die Natur ge- 
worden, findet er ungeteilte Bewunderung. Anders in 
seiner Objektivität als Forscher, in dem, was er der 
Natur geworden. Obgleich KaHscher (W. XyXTTT Ein- 
leitung) den geborenen Naturforscher Goethe aus bemer- 
kenswerten Einzelheiten, symptomatisch aber mit aller 
Vorsicht schon im Knaben enthüllt, wenn er auf den 
Untersuchungstrieb des jungen Wolfgang gegen natür- 
liche Dinge, das Hantieren mit Magnet, altem Spinn- 
rad und Arzneigläsem, aus denen eine Elektrisiermaschine 
hergestellt werden soll, aufmerksam macht, die Berüh- 
rung des Leipziger Studenten mit den Naturwissen- 
schaften etwas stärker betont, als entscheidende Krite- 

3* 
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rien aber nur des Dichters eigene Aufschlüsse gelten 
läfst, will man, wie die Polemik Du Bois Keymonds 
(Goethe und kein Ende. Leipzig 1883) beweist, dem 
Naturforscher Goethe die ihm zukommende Stellung 
durchaus nicht einräumen. So kam es, dafs jene Feder 
(Kalischer, Goethe als Naturforscher und Herr Du Bois 
Beymond als sein Kritiker. Berlin 1883) sich von neuem 
in Bewegung setzte, um die alten Sätze, dafs die 
meisten, die Goethe zu kennen glauben, kaum eine 
Ahnung haben von seinen naturwissenschaftlichen Stu- 
dien und von seinem allumfassenden Geiste, dafs sich 
der Dichter zu den Naturwissenschaften »nicht dilettan- 
tisch, sondern wie ein gründlicher, hochemster Forscher 
verhält«, von neuem imd noch schlagender zu bewei- 
sen. — Ob der Dichter alle die Ideeen, die wir heute 
unter dem Namen Darwins zusammenfassen, nur »pro- 
phetisch vorgeahnt«, oder ob wir ihn einen »Darwinianeroi 
nennen dürfen, diese Streitfrage berührt uns hier nicht. 
»Es kommt«, so urteilt Häckel ganz richtig, »bei einem 
so universellen Geist wie Goethe, viel weniger auf die 
Zahl und Form der Stellen an, in denen er seine An- 
sicht von der Bildung und Umbildung der Natur kund- 
giebt, als vielmehr auf den ganzen Geist seiner grofs- 
artigen, durch und durch einheitlichen Naturanschauung. 
Dafs er den Gedanken der natürlichen Entwickelung 
mit dem grofsen Britten teilt, darüber kann für alle 
diejenigen, die Goethe überhaupt zu lesen verstehen, 
kein Zweifel sein.« — 

Doch hören wir den Naturforscher) Goethe selbst: 
»Die Kenntnis der organischen Natur überhaupt, die 
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Kenntnis der vollkommneren, welche wir im eigentlichen 
Sinn Tiere und besonders Säugetiere nennen; der Ein- 
blick, wie die allgemeinen Gesetze bei verschiedenen 
beschränkten Naturen wirksam sind; die Einsicht zuletzt, 
wie der Mensch dergestalt gebaut sei, dafs er so viele 
Eigenschaften und Naturen in sich vereinige imd da- 
durch auch schon physisch als eine kleine Welt, als 
ein Eepräsentant der übrigen Tiergattungen existiere: 
alles dies kann nur dann am deutlichsten und schön- 
sten eingesehen werden, wenn wir nicht, wie bisher 
leider nur zu oft geschehen, unsere Betrachtungen von 
oben herab anstellen und den Menschen im Tiere suchen, 
sondern wenn wir von unten herauf anfangen und das 
einfache Tier im zusammengesetzten Menschen endlich 
wieder entdecken.« (Ziu? Morphologie W. XXXTEI S. 259.) 
In dem Moment, wo diese Worte geschrieben wurden, 
mufste allerdings die »fromme Yorstellungsart, da man 
die Erscheinungen der organischen Welt ziu? Ehre 
Gottes unmittelbar deuten und anwenden wollte« als 
»antiquiert« angesehen werden. Goethe hatte den ent- 
scheidenden Schritt über Herder hinaus gethan, dessen 
Standpunkt Aach mehr als einer Eichtung schwankt, 
ohne dafs das metaphysische Langen und Bangen, der 
Kampf der alten supranaturalistischen mit der neuen 
naturalistischen Weltanschauung, die schwebende Pein, 
was besser zu erwählen, ob kirchlich -mystisch -symbo- 
lisches oder natürliches System bei ihnen brennend 
geworden wäre. Herder ist in gewissem Sinn auf 
Goethes Bahnen. Aber wenn er auch immer wieder 
»auf unbefangene Kenntnis der Natur und den morali- 
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sehen "Wert des Menschen zurückkommt;«^ wenn auch 
»Menschen -Völker - Natiu*geschichte , Naturlehre , Mathe- 
matik und Erfahrung die Quelle waren, aus denen er 
seinen Vortrag und Umgang belebte;« wenn ihm auch 
nichts Wissenswürdiges gleichgültig und Despotismus 
seinem Gemüte fremd war« — alles dieses hinderte 
ihn doch nicht, dem Menschen eine besondere Stellung 
einzuräumen. So grofsartig auch das Gemälde entworfen 
ist in den »Ideeen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit«^ die göttliche Erziehung des Menschenge- 
schlechtes, welche der sonst vielfach beipflichtende 
Lessing nicht garantieren wiU, und die andere Ansicht 
von einer rein natürlichen Entwickehmg auch der reli- 
giösen Kultur wird nicht überall auseinander gehalten. 
Goethes entschieden monistische Weltauffassung kennt 
solche Widersprüche nicht. Bei Übersendung einer 
kleinen Abhandlung aus dem Knochenreich schreibt er 
an Knebel 2: »Ich habe mich enthalten, das Kesultat, 
worauf schon Herder in seinen Ideeen deutet, schon 
jetzt merken zu lassen, dafs man nämlich den Unter- 
schied des Menschen vom Tier in nichts Einzelnem 
finden könne. Yielmehr ist der Mensch: aufs nächste 
mit den Tieren verwandt. Die Übereinstimmimg des 
Ganzen macht ein jedes Geschöpf zu dem, was es ist, 
und der Mensch ist Mensch so gut durch die Gestalt 
und Natur seiner oberen Kinnlade als durch Gestalt 
und Natur des letzten Gliedes seiner kleinen Zehe 



1) Vgl. E. MorreSf Herder als Pädagog. S. 6. 

2) Ygl. W. XX X TIT. S. 132. 
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Mensch. Und so ist wieder jede Kreatur nur ein Ton, 
eine Schattierung einer grofsen Harmonie, die man auch 
im Ganzen und Grofsen studieren mufs; sonst ist jeder 
Einzelne ein toter Buchstabe.« — Damit war der Bann 
gebrochen. Der Mensch wird in die Gattung der 
tierischen Lebewesen eingereiht und zwar als y>Beprä- 
sentant«,^ aber nicht als »Mafsstab«, wegen seiner 
»hohen organischen Yollkommenheit« gegenüber den 
»unvollkommeneren Tieren«, wie hier einstweilen ange- 
deutet sein mag. — 

Dafs sich Goethe durch das ganze Chaos drängen- 
der Zeitgedanken hindurcHarbeitet , um endlich aus 
einem himmelstürmenden Geistestrotz und verzweifelter 
Fauststimmung, die ihm das trostlose Bekenntnis aus- 
prefst: Ich sehe, dafs mr nichts vnssen können mit 
dieser Klarheit und sieghaften Gewifsheit der Naturan- 
schauung aufzutauchen, dazu mufste ihm derjenige Phi- 
losoph die Hand reichen, dessen Einflufs für die dama- 
lige Zeit überhaupt ein ungeheuerer ist, — Spinoza. Nicht 
Goethe allein sonnt sich im Licht Spinozisti scher Welt- 
anschauung. Unsere Litteraturheroen des 1 8. Jahrhunderts, 
alle leitenden Geister in Deutschland standen unter 
seinem Einflufs. ^ In den Kreis der Gedanken und 
Empfindung eines Klopstock imd Lessing, namentlich 
aber Schillers mit seiner Jugendphilosophie, seinem 
Hymnus auf die Schönheit des Alls, »in welchem alles 
Übel nur der Harmonie des Ganzen dient, wie der 



1) Ygl. Zur Osteologie und Zoologie. W. XXXIII. S. 191. 

2) Ygl. Lange, Geschichte des Materialismtis. S. 350 S. 
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Schatten im Gemälde, wie die Dissonanz in der Musik«, 
pafst der Spinozismus am besten, wobei freilich mit 
Kecht betont wird , dafs wohl kein einziger dieser Män- 
ner im eigentlichen Sinn des Wortes Spinozist war. 
Man hielt sich an wenige grofse Gedanken: »an die 
Einheit alles Seienden, die Gesetzmäfsigkeit alles Ge- 
schehens, die Identität von Geist und Natur.« Am 
wenigsten kümmerte man sich um die Form des Systems 
und den Zusammenhang der einzelnen Sätze. — Für 
Goethe aber bedeutet Spinoza mehr als für alle anderen 
seiner Zeitgenossen. Für ihn ist er förmlich Grimd- 
lage der Bildung geworden.' Er lernt nicht blofs sein 
Latein, wie Herder scherzend bemerkt, an dem Philo- 
sophen, er kehrt auch später wieder zu ihm zurück. 
Sein ganzes Leben ist er ihm treu geblieben; seine 
menschliche imd künstlerische Thätigkeit kann niu* unter 
den Gesichtspunkten der Spinozistischen Lehre verstan- 
den werden, an ihrem Studium reifen Goethes eigene 
Ansichten über Mensch, Gott und Welt heran. 

Dafs dieser einzige Name von so weittragender 
Bedeutung für Goethe wird, hatte die verschiedensten 
Ursachen. Der Dichter war zunächst dem Philosophen 
geistesverwandt. Schon im Kjiaben Wolfgang, der dem 
»grofsen Gott der Natur« einen Altar erbaut, zeigen 
sich pantheistische Neigungen, und wenn wirklich die 
Philosophie nur als Gleiches von Gleichem erkannt 
werden kann, so ist Goethe dafür ein schlagender Be- 
weis. Das gründliche Verständnis der Spinozistischen 
Philosophie beruht bei ihm »auf der Nacherschaffung 
eines Gleichartigen, nicht auf der unbefangenen Auf- 
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fassimg von etwas Yorliegenden« urteilt Danzel. ^ — 
Hinzu kommt die denkbar günstigste Gemütslage, in 
der Goethe Spinoza kennen lernte. In »Dichtung und 
Wahrheit« hat er uns erzählt, wie seine in ihren 
Grundtiefen erschütterte Natur für Philosophie empfäng- 
lich geworden und wie er in jenem grofsen Denker 
den verloren gegangenen Halt wiederfand, um sich 
ganz in ihn zu vertiefen. Die grenzenlose üneigen- 
nützigkeit, die alles ausgleichende Ruhe, welche bei 
Spinoza aus jedem Satz hervorleuchtet, hält ihn fest, 
und so wird Goethe das »bedeutende Individuum«, in 
dem sich nach Danzels Ausdruck Spinozas Philosophie, 
dieser Inbegriff alles Tiefsten, die Vereinigung der 
heterogensten Geistesmomente, ehe sie sich 25 Jahre 
später eine wissenschaftliche Ausbildung suchte, ver- 
menschlichen sollte. 

Wir dürfen aber nicht erwarten, dafs der Dichter 
nun überall und ganz und gar in Spinozistischen Ge- 
leisen sich weiter bewegt hätte, nachdem er ihm eine 
Zeitlang gefolgt war; drängte doch die Zeit alle empfäng- 
lichen Geister in neue Bahnen. Der Spinozismus war 
zwar die Grundlage seiner Bildung geworden, aber 
sollte Goethe anders als echter Sohn seines Jahrhunderts 
gelten, so mufste er das spekulative Moment praktisch 
zu bethätigen suchen. Spinoza war bei der intensiven 
Versenkung des Geistes in das Ursprüngliche und Ein- 
fache stehen geblieben (vgl. Danzel S. 71). Er hatte 
zwar den »Quellpunkt« gefunden, aber die Wasser nicht 



1) »Über Goethes Spinoxismtis.«^ 
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hen'orzulocken verstanden; er giebt nur die allgemeine 
Formel für die Präsenz des Daseins, nur die Erkenntnis, 
dafs dieselbe überhaupt möglich sei, mit einem Worte, 
er bringt es, obgleich er das grofsartigste und tiefste 
Thun des Geistes voraussetzt, doch immer nur zur theo- 
retischen Erfassung derselben. — Das konnte dem aUer 
Spekulation abholden Zeitalter Goethes nicht genügen. 
Man wollte lebendig Greifbares; man stürzte sich mit 
Enthusiasmus in die Natur. Spinoza hatte, den For- 
derimgen seiner Zeit genügend, im Gegensatz zum Car- 
tesischen Dualismus, einen inhaltsvollen Mittelpunkt 
zum Gebrauch des wissenschaftlichen Denkens geliefert, 
jetzt wollte man diesen Mittelpunkt handgreiflich vor 
sich haben. 

»Wo fafs' ich dich, unendUche Natur? 
Euch Brüste wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt;« 

so ringt es sich auch aus Goethes Brust los. 

In dem Augenblicke aber, wo er sich die Grenzen 
des Erkennens selbst zog, das Dasein in seiner ganzen 
Fülle an Stelle der unauffindbaren Vorbedingimg alles 
Lebens zu setzen unternahm, zugleich die Natiu* als 
Führerin erkor und ihr Studium als Lebensaufgabe, 
hatte er seine Zeitgenossen und sein Vorbild weit hinter 
sich gelassen. Eeligiös hing er für alle Zeiten von 
ihm ab; er verliefs den Kreis pantheistischer Vorstel- 
lungen, die auch für sein Naturstudium von Bedeutung 
wurden, nicht wieder. — Eins hatte er namentlich von 
Spinoza gelernt: dafs nämlich die absolute Erkenntnis 
Zweck des Daseins sei. Gut und böse, vollkommen 
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und unvoUkommen, so lehrte jener, sind nur relative 
Begriffe, die den Dingen selbst nicht zukommen, weil 
alles nach ewigen Ordnungen der Natiu* geschieht. 
Die menschliche Fassungskraft vermag diese nur nicht 
immer zu erkennen, und iet also allein einer UnvoU- 
kommenheit unterworfen, wobei jedoch das Streben vor- 
handen ist, sich derselben zu entwinden. Was hierzu 
dient, heifst das wahrhaft Gute: das höchste Gut aber 
ist die Überwindung dieser ünvollkommenheit, d. h. die 
absolute Erkenntnis. Diese für sich und andere zu 
erlangen, ist der Zweck des Daseins imd hierzu bedarf 
es einerseits der Naturwissenschaften, der* MonÄphilo- 
sophie und Pädagogik, sowie der Mechanik und Medizin, 
welche die Herrschaft über die Natur verleihen, sodann 
aber und vor allem mufs eine Methode erfunden ^r- 
den, dem Erkenntnisvermögen zur rechten Gesundheit 
zu verhelfen und es soweit zu läutern, dafs es die 
Dinge ohne Irrtum und durchaus adäquat zu verstehen 
vermag. 

Diese Methode bezeichnet die »Erhebung auf einen 
Standpunkt, welcher kindlich genug, das Ewige allein 
nach seinen eigenen Gesetzen walten zu lassen, dabei 
sich vollkommen bewufst ist, dafs solches durchaus im 
Denken vorgeht.« Sie besteht also in nichts anderem, 
als in der absoluten Reflexion und wird »um so voll- 
kommener sein, je tiefer imd wahrer die Idee ist, welche 
man bereits erlangt hat; denn um so viel mehr wird 
man bereits zur Auffassung des Ewigen erstarkt sein, 
und so ist die letzte Aufgabe, ein Wesen zu denken, 
das Ursache aller Dinge und inithin seine Idee Quelle 
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aller Ideeen sei, denn daraus wird sich der absolute 
Zusammenhang aller Dinge ergeben.« Dieses unbedingte 
unendliche Wesen, welches aus unendlich vielen einzigen 
Attributen besteht, bildet den Spinoxistischen Oottesbegriff, 
und hierauf kam es uns ^lediglich an, — Inwieweit 
sich die Ideeen des niederländischen Philosophen bei 
dem deutschen Dichter wiederfinden, im einzelnen nach- 
zuweisen, liegt aufserhalb des Rahmens unserer Dar- 
stellung. Goethe hat auch nirgends Gelegenheit genom- 
men, sich über diese letzten Fragen ausführlicher zu 
ergehen, es sogar vermieden. Wo es wirklich geschieht, 
püegt'^r dks rein Wissenschaftliche mit poetischen 
Elementen zu versetzen, er giefst das, was Spinoza auf 
dem Weg des mathematischen Verfahrens ableitet, in 
di* Kunstform der Poesie, aber so, dafs aus verschie- 
denen Stellen unzweideutig genug hervorgeht, wie die 
Unerkennbarkeit Gottes die der Spinozistischen Substanz 
ist, welche nur aus den Attributen erkannt werden kann, 
weil diese eben die Seiten sind, mit welchen sie sich 
der Erkenntnis darbietet. »Was wissen wir denn von 
der Idee des Göttlichen«, ruft er wohl auch aus, »und 
was wollen unsere engen Begriffe vom höchsten Wesen 
sagen! Wollte ich es, gleich einem Türken, mit 100 Na- 
men nennen, so würde ich doch zu kurz kommen imd 
im Vergleich so grenzenloser Eigenschaften nichts gesagt 
haben.« Halten wir hiermit die Worte bei Eckermann 
zusammen: »Der Verstand reicht zu der Natur nicht 
hinauf, der Mensch mufs fähig sein, sich zur höchsten 
Vernunft erheben zu können, um an die Gottheit zu 
rühren, die sich in Urphanomenen, physischen wie sitt- 
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liehen offenbart, liinter denen sie sich hält und die von 
ihr ausgehen«, so ergiebt sich die Übereinstimmung mit 
Spinoza ganz handgreiflich. In anderen Äufserungen, 
wie in der folgenden, glauben wir ihn sogar reden zu 
hören: »Ich frage nicht, ob dieses höchste Wesen Ver- 
stand und Yemunft habe, sondern ich fühle, es ist 
der Verstand, es ist die Vernunft selber. Alle Ge- 
schöpfe sind davon durchdrungen und der Mensch hat 
davon so viel, dafs er Teile des Höchsten erkennen 
mag.« — Spinozas Gott verschwindet aber nicht hinter 
der Materie. Er ist kein abstrakter Begriff, sondern 
wirklich vorhanden und lebt als die innere Seite des- 
selben grofsen Ganzen, welches unseren Sinnen als die 
Natur erscheint. Es ist das reellste thätige Eins, das 
zu sich spricht: »Ich bin, der ich bin, und werde in 
allen Veränderungen meiner Erscheinung sein, was ich 
sein werde« also grundverschieden von dem Newton- 
schen Gott, der die Welt von aufsen stöfst, das All 
am Finger laufen läfst. Wie er sich die Weltschöpfung 
nicht als einen einmaligen Akt, sondern als einen immer 
noch andauernden Prozefs denkt, »Gott von Ewigkeit 
in schaffendem Beruf« sein läfst, so ist auch seiner 
Vorstellung nichts fremder, als ein von der Welt geson- 
dertes, ihr gegenüberstehendes Wesen. Gott und Natur 
fliefsen ihm in eins zusammen, um in seliger Diuxjh- 
dringimg von Ewigkeit zu Ewigkeit zu wirken. Mit- 
hin offenbart sich die Gottheit auch nur mit und in 
der Natur und zwar stetig, mit Namen unerreichbar; 
»wer darf ihn nennen?«, für den höchsten Geistesflug 
unfafsbar, nm- im Gleichnis, im Bild denkbar: 
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»So weit das Ohr, so weit das Auge reicht, 
Du fiudost nur Bekauntes, das Ihm gleicht. 
Und deines Geistes höchster Feuerflug 
Hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug.« 

In demselben Verhältnis wie Gott und Natur, 
stehen Geist und Natur für den Dichter. Es ist ihm 
ebenso unmöglich, über beides getrennt abzuhandebi, 
wie uns, über Leib und Seele getrennt zu denken, imd 
es ist bezeichnend genug, dafs es deshalb zu einem 
ernstlichen Konflikt mit seinem ehemaligen Freund Ja- 
cobi kommen muTste. Jener hatte den Geist im Sinn, 
Goethe die Natur. Sie hätten sich, meint er, leicht 
verstanden, wenn sie eine »Spracheinseitigkeit« beiseite 
geräumt hätten. »Warum sagten sie nicht in Zeiten: 
wer vom Geist handelt, mufs die Natiu*, wer von der 
Natur spricht, mufs den Geist voraussetzen, oder im 
stiUen mit verstehen.« Der Geist aber führt abermals 
auf Gott zurück : »Wir können bei der Betrachtung des 
Weltgebäudes in seiner weitesten Ausdehnung, in seiner 
letzten Teilbarkeit uns der Vorstellung nicht erwehren, 
dafs dem Ganzen eine Idee zu Grunde liege, wonach 
Gott in der Natur, die Natiu* in Gott von Ewigkeit zu 
Ewigkeit schaffen und wirken möge.« 

Wenn so Goethes ganzes Schaffen ein begeistertes 
Entziffern der Natur war nach dem Ausspruch seines 
Freundes W. v. Humboldt, und seine ganze Aufmerk- 
samkeit darauf gerichtet, der Natur ihre ürgeheimnisse, 
ihr Verfahren abzulauschen, ergab sich das Bestreben 
von selbst, auch den über den Menschen gebreiteten 
Schleier x)[^öglichst weit zu lüften. Was er hier fest- 
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stellt, ist zunächst der Satz, dafs sich der Mensch der 
Alleinheit der Natur gegenüber wie ein besonderer Fall 
zum Gesetz verhält. Wirkt die Natur nach ewigen, 
notwendigen, dergestalt göttlichen Ordnungen, dafs die 
Gottheit selbst, wie Goethe abermals im Sinn Spinozas 
sagt, nichts daran ändern kann, so wird auch der 
Mensch, ein Teil der Natur, ihr in erster Linie seinen 
Tribut zahlen müssen. In diesem Sinn fassen wir des 
Dichters Äufserung in den Orphischen ürworten: »Man 
möchte xugesteheriy dafs angebome Kraft und Eigenheit 
mehr als alles Übrige des Menschen Schicksal bestimmen,^ 
Worin aber besteht dieses »Übrige?« — Wir müssen 
hier das zwiefache Verhältnis des Menschen zur^reiheit 
und zur Aufsenwelt ins Auge fassen. 

In mannigfachen Wendungen kommt Goethe auf 
die mitwirkenden Faktoren zurück. In einem Gespräch 
über Kants Kritik der reinen Vernunft, die ihm sonst 
ziemlich fern lag, kann er mit »einiger Aufmerksamkeit« 
bemerken: »Dafs die alte Hauptfrage sich erneuere, 
wie viel unser Selbst und wie viel die Aufsenwelt zu 
unserem geistigen Dasein beitrage«, und in seiner Selbst- 
biographie widmet er dieser Frage folgende bedeutungs- 
vollen Worte: »Unser Leben ist vne das Ganze, in dem 
wir enthalten sind, auf eine unbegreifliche Weise aus 
Freiheit und Notwendigkeit zu^sammengesetzt. Unser 
Wollen ist ein Vorausverkünden dessen, was wir unter 
allen Umständen thun werden. Diese Umstände aber 
ergreifen uns auf ihre Weise, Das Was liegt in uns, 
das Wie hängt selten von uns ab, nach dem Warum 
dürfen wir nicht fragen, und deshalb verweist man uns 



mit Becht aufs Quia,<i^ Schon im Yoi^wort von »Dich- 
tung und Wahrheit« wird die Doppelbeziehung des 
Menschen zum Reiche der Natur und zur Freiheit be- 
rührt. Denn so sehr Goethe die Rechte des Individuums 
gewahrt wissen will, seine selbständige Natur, das ihm 
allein Angehörige betont, mufs er doch zugeben, dafs 
der Mensch gezwimgen ist, eine Lebensbahn zu wandeln, 
die von ihm imabhängige Mächte bestimmen. Kaum 
dafs er sich innerlich frei machen kann. »Der Mensch 
mag seine höhere Bestimmung auf Erden oder im Himmel, 
in der Gegenwart oder in der Zukunft suchen, so bleibt 
er doch innerlich einem ewigen Schwanken, von aufsen 
einer hfimer störenden Einwirkimg ausgesetzt, bis er 
ein für allemal den Entschlufs fafst zu erklären, das 
Rechte sei das, was ihm gemäfs ist.« Wie sehr Goethe 
für seine Person nach dieser innerlicKen Unabhängigkeit 
gestrebt hat, verrät er uns u. a. in den »Biographischen 
Einzelheiten«, wo er die Bemerkung macht: »Je freier 
und ungebundener ich lebte, und je froher ich mich 
gegen meine Gesellen äufserte, wurde ich doch bald 
gewahr, dafs uns die Umgebung, wir mögen uns stellen, 
wie wii* wollen, immer beschränkt und ich fiel daher 
auf den Gedanken, es sei das Beste, uns wenigstens 
innerlich unabhängig zu machen.« Weiter aber bringt 
es der Mensch nicht; in seinem Verhältnis zur Aufsen- 
welt bleibt er ein durchaus bedingtes Wesen. »Im 
Grund sind wir alle kollektive Wesen, wir mögen uns 
stellen, wie wir wollen. Denn wie weniges haben und 
sind udr, was unr im reinsten Sinne unser Eigentum 
nennen! Wir müssen alle empfangen und lernen, so- 
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wohl von denen, die vor uns waren, als von denen, die 
mit uns sind. Selbst da^ gröfste Oenie vmrde nicht 
weit kommen, wenn es alles seinem eigenen Innern ver- 
danken wollte.« Sowie wir geboren werden, fängt die 
Welt schon auf uns zu wirken an; das setzt sich vom 
Säuglingsalter an bis ins spätere Leben fort, so dafs 
Goethe bekennen mufs: »Wie wenig ist man! Und was ' 
man ist, das bHeb man andern schuldig« oder: »Was 
ist denn auch der Mensch an sich selbst und dm^ch 
sich selbst? Wie er Augen und Ohren aufthut, kann 
er Gegenstand, Beispiel, Überlieferung nicht vermeiden; 
daran bildet er sich nach individuellen Lüsten und 
Bequemlichkeiten, so gut es eine Weile gehen will.« 
Nichts können wir unser eigen nennen, als die Ener- 
gie, die Kraft, das Wollen oder besser den Willen.^ 
Nur den Willen haben wir in unserer Hand, wie er 
im historischen Teil der Farbenlehre ausführlich erläu- 
tert: »Das Hauptfundament des Sittlichen«, heifst es 
dort, »ist der gute Wille, der seiner Natur nach nur 
aufs Rechte gerichtet sein kann; das Hauptfundament 
des Charakters ist das entschiedene Wollen ohne Rück- 
sicht auf Recht oder Unrecht, auf Gut oder Böse, auf 
Wahrheit und Irrtum; es ist das, was jede Partei an 
den Ihrigen so höchlich schätzt. Der WiUe gehört der 
Freiheit, er bezieht sich auf den Innern Menschen, auf 
den Zweck; das Wollen gehört der Natiu* an, bezieht 
sich auf die äufsere Welt, auf die That und weü das 
irdische Wollen doch immer nur ein beschränktes sein 



1) Goethe unterscheidet an andern Stellen zwischen beiden 
Ausdmcken und verbindet verschiedene Begriffe mit ihnen. 
Langguth, Goothe als Pädagog. 4 
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kann, so läfst sich beinahe voraussetzen, dais in 
der Ausübung das höhere Rechte niemals oder nur 
durch Zufall gewollt werden kann.«^ Es ist femer 
bemerkenswert, welche Bedeutung der Dichter dem bei- 
mifst, was er »dämonisch«'^ nennt. In seinem langen, 
wechselreichen Leben hatte er oft die Bedingungen 
nicht zu begreifen vermocht, unter denen er gehandelt, 
und hier läXst er dann den Dämon neben dem Zufall 



1) »Goethe war von der Bedingtheit des Wollens so über- 
zeugt, dafs die Resignation frühe Grundstimmung bei ihm wurde; 
sie steigerte sich in den Jahren des Zwanges sogar bis zur 
Verleugnung seines besseren Selbst.« (Vgl. B. Suphan, Goethe 
mid Spinoza. Festschrift xu der zweiten Säkularfeier des 
Friedrich -Werder sehen Gymnasiums xu Berlin. 1881.) 

2) Den Begriff desselben hat er in D. W. (W. XXm, 101) 
entwickelt, wo er von den Zwischenräumen seiner religiösen 
Entwickelungsstufen spricht und dann fortfährt: »Er glaubte 
in der Natur, der belebten und unbelebten, der beseelten und 
unbeseelten, etwas zu entdecken, das sich nur in Widersprüchen 
manifestierte und deshalb unter keinen Begriff, noch viel weni- 
ger unter ein Wort gefafst werden könnte. Es war nicht 
göttlich, denn es schien unvernünftig; nicht menschhch, denn 
es hatte keinen Verstand, nicht teuflisch, denn es war wohl- 
thätig, nicht enghsch, denn es hefs oft Schadenfreude merken. 
Es ghch dem Zufall, denn es bewies keine Folge; es ähnelte 

der Vorsehung, denn es deutete auf Zusammenhang 

Dieses Wesen, das zwischen alle übrigen hinzutreten, sie 
zu sondern, sie zu verbinden schien, qtfmte ich dämonisch, 
nach dem Beispiel der Alten und derer ^^e etwas Ähnliches 
gewahrt hatten. Ich suchte nüch vor diesem furchtbaren 
Wesen zu retten, indem ich mich nach meiner Gewohnheit 
hinter ein Bild flüchtete.« 
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in seine Eechte treten. ^ Der beste Beleg hierfür sind 

jene »Orphischen Urworte«, ein Gelegenheitsgedicht und 

Konfession zu gleicher Zeit. In 5 Strophen werden 

dort die 5 Hauptfaktoren, die im Lebensschicksal eines 

jeden Menschen wirksam sind, personifiziert vorgeführt, 

indem der Dämon so beginnt: 

»"Wie an dem Tag, der dich der "Welt verUehen, 
Die Sonne stand zum GruTse der Planeten, 
Bist alsobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 
So muTst du sein, dir kannst du nicht entfliehen. 
So sagten schon Sibyllen, so Propheten; 
Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.« 

Goethe hat es für nötig erachtet, selbst einen 

Kommentar hierzu zu liefern und zwar ist ihm der 

Dämon »die notwendig hei det' Oehurt unmittelbar aus- 

gesprocJiene, begrenzte Individualität der Person, das 

Charaläeristische, wodurch sich der Einzelne von jedem 

Andern bei noch so grofser Ähnlichkeit unter sc}ieidet.<-<^ 

Diese Bestimmung werde dem einwirkenden Gestirn 

1) Dämonisch sind ihm Natui:en wie die Karl Augusts, 
Napoleons, Egmonts; sich selber beuiieilt er unter diesem 
Gesichtspimkt, wenn er in dem für sein Leben entscheidenden 
Moment der Abreise nach "Weimar (vgl. Dichtung u. "Wahrheit 
"W. XXin S. 112) begeistert in die "Worte Egmonts ausbricht: 
»Kind, Kind nicht weiter! "Wie von unsichtbaren Geistern ge- 
peitscht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unseres Schick- 
sals leichtem "Wagen durch und uns bleibt nichts übrig, als, 
mutig gefafst, die Zügel festzuhalten und bald rechts, bald 
links vom Steine hier , vom Sturze da die Räder wegzulenken. 
"Wohin es geht, wer weifs? Erinnert er sich doch kaum, 

woher er kam!« 

4* 
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zugeschrieben, fährt er fort und möchte »gar wohl ge- 
stehen, dafs angeborene Kraft und Eigenheit mehr als 
alles übrige des Menschen Schicksal bestimmen.« Könne 
doch »das noch' so entschieden einzelne als ein End- 
liches gar wohl zerstört, aber solange sein Kern zusam- 
menhält, nicht zersplittert noch zerstückelt werden, 
sogar durch Generationen hindurch. « Dieses feste, zähe, 
dieses nur aus sich selbst zu entwickelnde Wesen 
komme freilich in mancherlei Beziehungen, wodurch 
sein erster und ursprünglicher Charakter in seinen 
Wirkungen gehemmt, in seinen Neigungen gehindert 
werde, und was hier einti^äte, nenne unsere Philosophie: 
Tyche, das Zufällige. Ihr ist die 2. Strophe gewidmet: 

»Die strenge Grenze doch umgeht gefäUig 
Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
Nicht einsam bleibst du, bildest dich geseUig 
Und handelst wohl so wie ein andrer handelt. 
Im Leben ist's bald hin- bald wiederfäUig, 
Es ist ein Tand und wird so durch getändelt. 
Schon hat sich still der Jahi'e Kreis gerundet, 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet.« 

Die Wirkungen der Tyche, erläutert er hier, sind 
im Leben der Nationen, Stämme, Familie ebenso zu 
verspüren wie im Leben der einzelnen Persönliclikeit. 
Auch »hei der Erziehung, wenn sie nicht Öffentlich ist, 
behauptet Tyche ihre unwandelbaren Rechte. Säugamme 
oder Wärterin, Vater oder Vormund, Lehrer oder Auf- 
seher, soum alle die ersten Umgebungen an Gespielen, 
ländlicher oder städtischer Lokalität, alles bedingt die 
Eigentümlichkeit durch frühere Entunckelung, durch Zur 
rückdrängen oder Beschleunigen; der Dämon freilich 
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hält sich durch alles durch und dieses ist denn die 
eigentliche Natur , der alte Adam, und wie man es 
nennen mag, der, so oft auch ausgetrieben, immer wie- 
der unhemüinglicher zurückkehrt.« — In diesem Sinne 
einer notwendig aufgestellten Individualität habe man 
einem jeden Menschen seinen Dämon zugeschrieben, 
der ihm gelegentlich ins Ohr raunt, was denn eigent- 
lich zu thun sei, und so habe Sokrates den Giftbecher 
gewählt, weil ihm ziemte zu sterben. — Allein Tyche 
lasse nicht nach imd wirke besonders auf die Jugend 
immer fort, die sich mit ihren Neigungen, Spielen, 
Geselligkeiten und flüchtigem Wesen bald da bald dort- 
hin werfe und nirgends Halt noch Befriedigung finde. 
Da entstehe dann mit dem wachsenden Tag eine ernstere 
Unruhe, eine gründlichere Sehnsucht; die Ankunft eines 
neuen Göttlichen werde erwartet. 

Wir kehren zu imserem Ausgangspunkt zurück. 
Indem Goethe die verschlungenen Pfade seines Schick- 
sals mit den Gedanken begleitet und die Betrachtimg, 
welche Mächte das Leben des Menschen bestimmen, 
immer wieder von neuem auffrischt, wie er an Boiseree 
schreibt, hat er zugleich das kostbarste pädagogische 
Material für uns abgesetzt. Bedeuten doch jene Bezie- 
hungen des Einzelwesens zur Natur, zur FreiJieit und 
zur Äufsenwelt nichts Geringeres, als die drei wichtigsten 
Momente der Erziehung, das Wort in seiner weitesten 
Bedeutung gefafst, 

Eousseau hat im Emil (vgl. /. J. Bosseau, Emil 
oder IJher die Erziehung von K. Reimer S. 9) folgende 
Definition dafür: »Die Erziehung wird uns durch die 
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Natur, durch die Menschen und durch die Dinge zu teil. 
Die innere Entwicklung unserer Kräfte und unserer 
Organe ist die Erziehung durch die Natur; der Gebrauch, 
den man uns von diesen entwickelten Organen und 
Kräften machen lehrt, ist die Erziehung durch Menschen 
und insofern wir über die Gegenstände, welche Ein- 
drücke auf uns machen, neue Erfahrungen gewinnen, 
werden wir durch die Dinge erzogen. Yen diesen drei 
verschiedenen Arten der Erziehung hängt die durch die 
Natur gar nicht, die durch die Dinge nur in gewisser 
Hinsicht von uns ab; die dui:ch die Menschen ist die 
einzige, die wir in Wahrheit in unserer Gewalt haben, 
indes auch nur vermutungsweise; denn wer kann wohl 
hoffen, dafs er die Gespräche und Handlungen aller 
derer, die ein Kind imigeben, vollkommen zu leiten im 
Stande sein werde.« 

In diesen trois sortes de mattres haben wir die 
Goetheschen Erziehimgsfaktoren — die Wirkung der 
zufälligen Umstände für die unkontrollierbaren Einflüsse 
der Umgebung eingesetzt — ganz getreulich wieder. — 
Der Dichter hatte in Wilhelm Meister von einem jugend- 
lich ungeklärten Standpunkt aus jener dem Zufall an- 
heim gegebenen Erziehung das Wort geredet. Der ge- 
reifte Goethe läfst an Stelle dieses Zufalls die bewufste 
Erziehung treten, wenn er dem »Unbekannten« dieses 
Komans die Worte in den Mund legt: »Das Schicksal 
ist ein vornehmer j aber teurer Hofmeister, Ich würde mich 
lieber an die Vernunft eines menschlichen Meisters halten,« 

Wie dessen Büd entworfen ist, prüfen wir im 
folgenden. 



m. Der Mcnscii als Cregcnstand der Erzieliun 

im engeren Sinn. 



»Prophoto rochts, Prophet© links, 
Das "Weltkind in der Mitten.« 

Wenn wir auf dem Fundament der gewonnenen 
Grundanschauung von der menschlichen Natur in diesem 
Kapitel darzuthun suchen, welchen Ansichten unser Dich- 
ter über Erziehung, insofern wir darunter die hewufste 
Einwirkung eines Erxieiiers auf ein Et'xiehungsobjekt 
verstehen, huldigt, ist der Zweifel erlaubt, ob wir es 
so ohne weiteres dürfen. Ist der Begriff der Erziehung 
bei Goethe so einheitlich, dafs wir ilir Ziel aus dem- 
jenigen von der menschlichen Natur ableiten können, 
oder liegen die Anhaltepunkte für die Bestimmung des 
pädagogischen Zweckes nicht vielmehr in der Ethik 
und Eeligionswissenschaft? — Wir begegnen dem Ein- 
wand, ganz abgesehen von den bereits gewonnenen 
Ergebnissen über Goethes Philosophie , mit dem Hinweis 
auf die zeitgenössische Herrschaft der Moralphilosophie, 
der auch Schiller und Herder von Shaftesbury aus- 
gehend, eine Zeitlang folgten. Ihr Wesen war: die 
Sittlichkeit nicht aus der Beligimi, sondern aus der Na- 
tur des Mensclien Jierxtileiten. Sie war die andere Seite 
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des Deismus. Indem die Vermittlung Christi zur Er- 
lösung von der Sünde wegfiel, mufste ein Ersatz im 
Wesen des Menschen selbst gesucht werden.« 

Es könnte trivial erscheinen, jene in kulinarischer 
Stimmung hingeworfenen Gelegenheitsverse des gen iVew- 
wüd ziehenden Dichterjünglings an die Spitze einer 
ernsten Untersuchung zu stellen; indes drückt kaum 
ein anderer Ausspruch die Grundrichtung Goethescher 
Weltbetrachtimg besser aus als eben dieser. Das Wort 
des jungen Goethe pafst auch auf den gereiften und 
bejahrten. Noch im Walpurgisnachtsti*aum vertritt das 
Weltkind des Dichters Anschauung. Sein Tummelplatz 
war allezeit die irdische Welt, imser Planet. »Erhalt uns 
Gott noch lange auf dieser schönen Welt und in Kraft, 
ihr zu dienen und sie zu nützen«, ruft er aus, wenn auch 
die wirklich glücklichen Momente seines Daseins nach 
seiner eigenen Berechnung im Yerhältnis zur Länge 
seines einzig dastehenden Lebens die verschwindend 
kurze Zeit von kaum eines Mondes Dauer ergeben. 
Goethes Mensch ist der Weltmensch Shakespeares nicht 
blofs in dem Sinn, dafs er Welt- und Hofmann ist 
und die Weiten der Erde durchmifst wie ein Wilhelm 
Meister, sondern auch insofern, als er die Erde als 
seine Mutter und den alleinigen Schauplatz seiner Thätig- 
keit anerkennt. Der Mensch ist darauf gesetzt zu nützen, 
nicht über das jenseitige Leben zu brüten. »Ein tüch- 
tiger Mensch, der schon hier etwas Ordentliches zu 
sein gedenkt und der daher tägHch zu streben, zu 
kämpfen und zu wirken hat«, bemerkt er gegen Ecker- 
mann, »läfst die künftige Welt auf sich beruhen und 
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ist thätig in dieser. Auch hält sich der resolute Mann 
an den lebendigen Tag. Nun schaut der Geist nicht 
vorwärts, nicht zurück, die Gegenwart ist unser Glück.« 
— Niu* durch diese lebhafte Teilnahme am Gegenwär- 
tigen und strenge Befolgung des Wahlspruches: »Was 
ist deine Pflicht? die Fordenmg des Tages«, ist das 
Mannigfaltige und Grofse zu erklären, das Goethe ge- 
leistet hat. — Bevor wir jedoch darthim, welche Be- 
deutung diese im Leben des Dichters erprobten Grund- 
sätze auch in seiner Pädagogik gewonnen haben, sehen 
wir zu, wie sich dieselben und mit ihnen sein Er- 
ziehungsbegriff allmählich entwickelt und befestigt haben. 

Zweierlei liegt uns dabei ob: einmal die psycho- 
logischen Beziehungen des Dichters zum Pädagogen zu 
berücksichtigen \md sodann historisch den Weg zu be- 
leuchten, auf welchem Goethe zu seinen Erziehungs- 
ansichten gekommen ist. — Hierbei treten zwei Perioden 
klar zu Tage: die niederreifsende kritische, sich gegen 
die Zeit auflehnende, und die, welche Besseres an Stelle 
des Angefochtenen setzt. 

Eckermann meint, Goethe habe bei seinem Er- 
scheinen zwei grofse Erbschaften gethan: »Der Irrtum 
imd die Unzulänglichkeit fielen ihm zu, dafs er sie 
hinwegräume, und verlangten seine lebenslänglichen 
Bemühungen nach vielen Seiten.« Und der Dichter hat 
seine Sendung erfüllt. Kampf auf allen Linien, Oppo- 
sition gegen die herrschenden Richtungen in Leben xmd 
Litteratur, Kritik von Menschen und Dingen, war die 
Losung des Tages. »Wir hatten (als junge Männer) 
kein anderes Interesse als die Welt zu kennen, wie 
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sie war. Darüber hätte fast unsere ganze Bildung eine 
falsche Kichtung genommen: denn wir fingen an, nur 
die Fehler der anderen und ihre Beschränkung zu sehen 
und uns selbst für treffliche Wesen zu halten.« "Wenn 
aber auch jeder echte Prophet zunächst streng verwer- 
fender Sittem^chter ist, so kommt es doch nicht minder 
darauf an: »dafs etwas aufgebaut werde, woran die 
Menschheit reine Freude hat« und wem hätten wir nach 
dieser Richtung mehr zu verdanken als einem Goethe. 
War er doch ein von so menschenfreundlichen und 
positiven Aufgaben erfüllter Geist, dafs er in der spä- 
teren Zeit fast nie Eaum zur eigentlichen Polemik hatte 
und selten den Beruf in sich fühlte: »in dieser wider- 
sprechenden Welt auch andere überzeugen zu wollen.« 
Demgemäfs unterscheiden wir auch zwei Hauptab- 
schnitte seiner Pädagogik. Die negative ist zu Ende, 
als Goethe nach Lösung seiner naturalistischen Auf- 
gabe durch seine italienischB Reise zimi zweitenmal 
geboren wurde. Mit den edelen Gestalten des Alter- 
tums halten auch neue Erziehungsideale ihren Einzug 
in sein Denken und Empfinden. Aber auch in dieser 
rein positiven Periode findet eine Erweiterung der Ge- 
sichtspunkte statt. Der durchaus subjektive Charakter 
der Auf klärungsepoche hatte das Individuum gänzlich 
losgelöst von historischen und sozialen Beziehungen; 
naturgemäfs wurde das rein persönliche Verhältnis des 
Menschen auch in der Pädagogik allein betont. Wie 
Goethe auch diesen Standpunkt überwindet und die 
weitesten sozialen Perspektiven für die Erziehung er- 
öffnet, beweisen uns seine pädagogischen Romane, Wil- 
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heim Meister an der Spitze. Doch ziirilck zum jungen 
Goethe! — »Wo der Mensch im Leben hergekommen, 
die Seite, von welcher er in ein Fach hineingekommen, 
lafst ihm einen bleibenden Eindruck, eine gewisse Rich- 
tung seines Ganges für die Folge, welclies natürlich 
und notwendig ist.« (Vgl. W. XXXIÜ. S. 467.) Ich 
aber habe mich — so fahren wir mit freier Ei*weitenmg 
seines geognostischen Bekemitnisses foi-t — mit der Er- 
ziehimgswissenschaft befreundet durch Rousseau. Goethe 
kam von Rousseau her und es ist ganz zweifellos, dafs 
man in seiner Pädagogik, so abweichend sie sich auch 
später gestaltete, den Ausgang von jenem Heros der 
Aufklärung nicht nur behaupten könnte, wie Oldenberg 
vorsichtig äufsert, sondern behaupten mufs. Wir ver- 
fügen jetzt vollkommen über das nötige Material zum 
schlagenden Beweis. Unter die Zahl seiner Lehrer hat ihn 
Goethe zwar nicht aufgenommen. In dem Dreigestim 
Shakespeare, Linne, Spinoza giebt es zwar für den 
Genfer Philosophen keinen Raum, aber er kann zweifel- 
los als einer seiner Bildner gelten, als sein Yorbild, 
und nicht blofs als Pflanzensammler. 

In seinem Enthusiasmus für Rousseau steht Goethe 
Herder zwar nach, aber einzelne Aufserungen verraten 
uns doch, wie viel er von ihm hielt, wie grofs seine 
Verehrung für ihn war. Wenn Herder von Kant mit 
»einer Welt voll stürmender Gedanken in seiner empfäng- 
lichen Seele« in Rousseaus Schriften eingeführt, aus- 
ruft-: »Komm, sei mein Führer, Rousseau!«, wenn er 
sich mit seinen Schriften den Magen verdirbt, wenn er 
»den menschlich müden Emil« zum »Nationalkinde« 
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Livlands maclien will und im Stadium höchster Be- 
geisterung in die Worte ausbricht (vgl. Morres S. 8): 
»0 ihr Locke und Eousseau und Clarke und Franke 
und Heckers imd Ehlers und Büschings, euch eifere 
ich nach, ich will euch lesen, durchdenken, nationali- 
sieren, und wenn Redlichkeit, Eifer und Feuer hilft, 
so werde ich euch nutzen und ein "Werk stiften, das 
Ewigkeiten dauere und Jahrhunderte und eine Provinz 
bilde«, so kann damit die Freude Goethes verglichen 
werden, als ihm Rousseaus Nachlafs in die Hände kam. 
»"Wie wunderbar ist es und angenehm, die Seele eines 
Abgeschiedenen und seine innersten Herzlichkeiten offen 
auf diesem oder jenem Tisch liegen zu finden!« (vgl. 
Scholl S. 137). Das war in seinen späteren Jahren; 
wie aber sah es in seiner revolutionären Jugendepoche 
aus, welche »Sturm und Drang« als Überschrift trägt, 
in jener Strafsburger Zeit, wo eine enthusiastische Yer- 
ehrung feuriger Jugendseelen Rousseau als den neuen 
Messias feierte imd seine Worte als das wahre Evan- 
gelium. 

»Rousseau, der göttliche Rousseau selbst« imd »He- 
loise, das beste Buch, das jemals mit französischen Let- 
tern ist gedruckt worden«, so tönt es von den Lippen 
eines Lenz, dem Klinger nicht minder enthusiastisch 
beistimmt.^ Ihm war Emil »Haupt- und Grundbuch«, 



1) »Der JÜDghng, der keinen Führer hat, wähle Rous- 
seau; dieser wird um sicher durch die Labyrinthe des Lebens 
leiten, ihn mit Stärke ausrüsten, den Kampf mit dem Schick- 
sal und den Menschen zu bestehen«, schreibt KHnger in der 
»Geschichte eines Teutschen der neuesten Zeit.« 
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bei ihm, einem Kinde der Natiir, fruchteten jene, aus 
Frankreich eingeführten Ideeen mehr als bei anderen; er 
hatte nicht mit sich selbst, aber aufser sich mit der 
Welt des Herkommens zu kämpfen, »von deren Fesseln 
der Bürger Yon Genf uns zu erlösen gedachte«, so 
lesen wir in »Dichtung imd Wahi*heit« (W. XXTT. 148 f.) 
In dieser Atmosphäre bewegte sich der junge Goethe 
in Strafsbiu-g, nachdem er Rousseau bereits in Frank- 
furt kennen gelernt, in Leipzig aber erst von ilim er- 
griffen worden wai*. Kein Wunder, dafs auch er in dem 
begeisterten Chor der Stimmen, welche die Heloise 
und Emil als »wunderbare Offenbanmgen des Men- 
schengeistes« priesen, den letzteren das »Naturevan- 
gelium der Erziehung« nannte. Später wird Goethe 
immer wieder auf Rousseau hingewiesen. Auf seiner 
Schweizerreise mit den Stollbergen, die in der Ver- 
ehrung für den Philosophen von Genf mit einstinmiten, 
empfahl Bodmer jedem Jüngling Rousseaus Schriften, 
als »Handbuch der Poesie, der Philosophie und der 
Politik« und der Erziehung hätte er hinzufügen müssen, 
denn diese bildet ohne Fmge das bedeutendste Moment 
in Rousseaus Lehren. Dieser gab den Debatten über 
den Staat und die Gesellschaft den ideologischen und 
radikalen Zug und warf das Problem der Erziehung 
hinein, in der er das Mittel zu finden meinte, der Yer- 
derbtheit der Kulturzustände zu steuern. So wurde 
auch die Erziehungslehre in den Kreis der allgemeinen 
Diskussion gezogen, in Frankreich nur vorübergehend, 
da hier die politisch -sozialen Fragen das Übergewicht 
hatten, um so nachhaltiger in Deutschland (vgl. 0. Will- 
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mann, Didaktik als Bildungslehre, S. 360. Braun- 
schweig 1882.) 

"Wo erzog man damals nicht in Deutschland! Er- 
ziehungsanstalten, Erziehungsmethoden schössen aller 
Orten und Enden wie Pilze in die Höhe; die Erziehungs- 
gedanken lagen in der Luft, alle Welt war von päda- 
gogischen Gelüsten angewandelt und auf Erziehung alles 
zugeschnitten. Sogar Lavaters Yerfahren, den gegen- 
wärtigen Menschen in seine Elemente zu zerlegen und 
seinen sittlichen Eigenschaften dadurch auf die Spur 
zu kommen, sollte Grundlagen liefern, seine Physiogno- 
mik sollte ein Leitfaden zur Beurteilung der Charak- 
tere für Erzieher, Obrigkeiten und Eichter sein. Goethe 
atmet in dieser pädagogischen Atmosphäre imd stöfst 
im Verlauf seines wechselreichen Lebens immer wieder 
auf Menschen und Zirkel, die sich näher mit Er- 
ziehung befafsten. Sein Landsmann und nachheriger 
Schwager, Johann Georg Schlosser, wird vom Herzog 
Friedrich Eugen von Württemberg als Geheimsekretär 
berufen, zugleich mit der Bestimmung, der Erziehung 
seiner Kinder, nicht sowohl vorzustehen, als mit Eat 
und That willig zm* Hand zu sein; in Leipzig hatte 
er mit Behrisch, dem Muster eines Hofmeisters, viel 
verkehrt, die Bekanntschaft mit Frau von La Roche auf 
jener Rheinreise, wo er schon von Basedow pädagogisch 
gestimmt war, sorgte für neue Anregimg. Zunächst 
mit der Erziehung ihrer eigenen Tochter beschäftigt, 
sucht sie ihre dabei gewonnenen Ideeen mit Hilfe der 
Feder auch in weiteren Kreisen zu verbreiten. So neh- 
men ihre Schriften im Geschmack der damaligen Poesie 
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mit dörflicher und idyllischer Tendenz einen vorwiegend 
didaktischen oder vielmehr pädagogischen Charakter an. 
Im Sinn der Aufklärung geifselt sie die »Affen- und 
Papageimenschen« der höfischen und höheren gesell- 
schaftlichen Kreise und empfiehlt ihren Garten- und 
Ackerbau als die alleinige Quelle der Wiedergeburt, 
Anschlufs au die Natur, Einfachheit und Strenge der 
Sitten, Religiosität sollen wieder Grundlagen werden 
gegenüber französischer Frivolität und Blasiertheit, der 
Grasboden auf dem Lande, die Bäume, unter deren 
Schatten eine Schüssel Milch verzehrt wird, die frische 
Luft, der Bach und die Kai-toffelf eider, die unbegrenzte 
Aussicht in das Reich der Natur, werden in der »Qe- 
schichte des Fräuleins von SternJieim, herausgegeben von 
C. M. Wieland 1771«, vor dem einkerkernden Zwang des 
Aufenthaltes in den Mauern eines Palastes gepriesen. 
Die natürliche Freiheit ist das angeborene Element, in 
der die Heldin heranwächst. Mit Hilfe der Naturkunde, 
deren Bedeutimg für die Erziehung, auch die weibliche, 
hervorgehoben wird, ist sie bewufst zum Verständnis 
der Natur herangebildet worden und sucht nun, selbst 
erzieherisch thätig, dieselben Gnmdsätze zur Anwen- 
dung zu bringen. Der ganze Roman ist ein Hymnus 
auf die Natur. Ebenso sind »Bosaliens Briefe an ihre 
Freundin Mariane von SL, Altenburg 1779« mit mora- 
lischen Scenen aus der Bauern weit reichlich bedacht; 
man ergötzt sich daran, wie es etwa der oben genannte 
philanthropische Fürst mit vielen anderen seiner Zeit- 
genossen in Wirklichkeit gethan. Ging dieser doch mit 
dem Schweizer Bauer Jakob Gujer, Kleinjogg oder 
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Klijogg genannt, dem verwirklichten Roiisseauschen 
Normalnienschen, Arm in Arm spazieren. In den Romanen 
der Frau von La Roche ist der Bauer »das schätzbarste 
Geschöpf auf der Erde«; im Gesang der Yögel, im 
Segen des Schöpfers auf Wiesen und Feldern wird ge- 
schwelgt, der Abneigung gegen Stadt- und Weltmenschen 
nach Kräften Ausdruck gegeben. Jedes Grashälmchen, 
jede Ähre, jeder Obstbaum und Weinstock ist ein gut- 
thätiges Geschöpf, das viele und vollkommene Freuden 
gewährt, die man in der Stadt vergeblich ^ sucht. In 
diese Verherrlichung des Landlebens sind zum Teil sehr 
beachtenswerte pädagogische Bemerkungen eingestreut. 
Auch hier wird der »innige Wunsch« ausgesprochen, 
dafs man bei Erziehung der Kinder, besonders aber der 
Knaben, die Kenntnis der physikalischen Welt niemals 
versäumen möge, weil diese Kenntnis den Genufs des 
Lebens verdoppele. — 

Später verkehrte Goethe in dem streng katholischen 
Zirkel der Fürstin GaUitzin und spricht mit ihr Rous- 
seaus Maximen über bürgerliches Leben und Kinderzucht 
durch, die eine förmliche aristokratische Anarchie her- 
vorgerufen hatten: »Zum einfältigen Wahren wollte man 
in allem zurückkehren; Schnürbrust und Absatz ver- 
schwanden, der Puder zerstob, die Haare fielen in 
natürlichen Locken.« Die Kinder der Fürstin lernen 
schwimmen und rennen, »vielleicht auch balgen«, und 
die Tochter gedeiht bei dieser Erziehimg vortrefflich. 
Im Briefwechsel Goethes mit Bettina Brentano, die 
dem Philanthropinismus wohl geneigt war, wird das 
pädagogische Gebiet wiederholt gestreift. Die Ankunft 
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der »Dokumente philanthropischer Christen- und Juden- 
schaft«, um die Goethe Bettina gebeten, wird von ihm 
bestätigt und hinzugefügt: y>es ist recht wunderlich, dafs 
man eben mur Zicit, da so viele Menschen totgeschlagen 
werden, die übrigen aufs beste und zierlichste auszuputzen 
sueht,<^^ Sie wird in einem Briefe aufgefordert, von den 
heilsamen (philanthropischen) Anstalten als Beschützerin 
derselben von Zeit zu Zeit Nachricht an Goethe gelangen 
zu lassen imd am Schlufs der Überbringer, ein schwarz- 
äugiger und braunlockiger Zögling ihrem eigenen phil- 
anthropischen Erziehimgswesen empfohlen. — Wie Goethe 
mit Herder, dem Menschheitserzieher, in Weimar zu- 
sammenwirkte, mit Koryphäen der Philologie seine 
Gedanken über pädagogische Reformen austauscht, wird 
an anderer Stelle noch zu berühren sein. — 

Die Gesichtspunkte, unter welchen die pädagogi- 
schen Fragen erörtert wurden, als Goethe auf den 
Schauplatz trat, waren die der Aufklärung. Siecle 
eclairee nannte sich das 18. Jahrhundert mit Stolz. Es 
sollte überall aufgehellt, der geistige Horizont von aller 
Umwölkung gereinigt werden; alle die blauen Berge 
in der Feme sollten in elektrischer Helligkeit erstrahlen. 
Das neue Licht war der Verstand. Man lebte damals 
fast nur mit dem Kopf. Aus dem Gehirn des Menschen 
sollten sich die Lichtfluten über alle düsteren Gebiete 



1) Das war von einem »braunschweigschen Judenheiland« 
geschehen, der »finanzgeheimräthche, jakobinische Israelssohn 
genannt«, dem man »tüchtig heimgeleuchtet.« (Vgl. v.Löper, 
Briefe Goethes an Sophie v. La Roche u. Bettina Brentano. 
Berlin 1879. S. 164 u. 168.) 

Langguth, Goothe als Pädagog. 5 
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seiner Thätigkeit und seiner Betraxjhtung ergiefsen; 
alles, was dunkel oder auch nur umschattet, neblig 
und dunstig war in Staat und Kirche, in Gesetz, Kunst 
und Wissenschaft, sollte durch die neu aufgehende Yer- 
standessonne aus diesem Dämmerungszustand in das 
hellste Tageslicht gerückt werden. Alle Eätsel des 
Lebens gedachte man mit einem Schlage zu lösen mit 
Hilfe des Schlüssels, den jeder immer bei sich geführt, 
aber nicht zu gebrauchen verstanden. Es folgt ein 
Bingen imd Streben nach einer umfassenden Kenntnis 
aller Lebenserscheinungen, eine zersetzende Zergliederung 
des gesamten Lebensinhaltes auf der einen, und eine 
endlose Eeihe von kühnen und phantastischen Systemen 
auf der andern Seite. Alles dieses hatte seinen Ur- 
sprung im Subjekt. Das Prinzip der Individualität, 
die sich zum Mittelpunkt des Daseins macht, stets von 
sich ausgeht und alles auf sich bezieht, war auf den 
Schild erhoben worden. So war die Zeit der Aufklärung 
beschaffen, deren zweite Eigentümlichkeit als vollkom- 
mener Bruch mit der Yergangenheit zu kennzeichnen 
ist. »Thut immer das Gegenteil des Hergebrachten und 
ilir werdet das Eichtige treffen«, wurde der leitende 
Grundsatz. Dafs das 18. Jahrhundert ein Produkt sei- 
ner Yorgänger sei, dafs man diesem doch auch etwas 
zu verdanken habe, woUte man durchaus nicht zugeben. 
Ein Yermächtnis aus der Hand der Yergangenheit an- 
zunehmen, etwas nach »historischer Ansicht« anfassen, 
die Gegenwart mit Hilfe der Yergangenheit zu verbes- 
sern, wäre zu wenig radikal gewesen. Man wollte 
k^ine Kontinuität, das alte soziale Gebäude sollte von 
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Grund aus umgestürzt, auf seinen Trümmern das neue 
errichtet werden, aber nicht mit dem Material des 
alten; auch nach einem modernen Stil sollte gebaut 
werden; nur in neuen Methoden und Systemen sah 
man das Heil. — Goethe selbst ist bei aller Anerkennung 
der Gröfse des philosophischen Jahrhunderts für seine 
Schwächen nicht blind und klagt es namentlich der 
Pietätlosigkeit an. »Bei seinen grofsen Verdiensten, 
hegte imd pflegte das 18. Jahrhundert manche Män- 
gel und that den vorhergehenden Jahrhunderten, be- 
sonders den weniger ausgebildeten, gar mannigfaltiges 
Unrecht. Man kann es in diesem Sinne wohl das 
selbstkluge nennen, indem es sich auf eine gewisse 
klare Yerständigkeit sehr viel einbildete und aUes nach 
einem einmal gegebenen Mafsstabe abzumessen sich 
gewöhnte. Zweifelsucht und entschiedenes Absprechen 
wechselten miteinander ab, um ein und dieselbe "Wir- 
kung hervorzubringen; eine dünkelhafte Selbstgenügsam- 
keit und ein Ablehnen alles dessen, was sich nicht 
sogleich erreichen und überschauen liefs.« Der Indivi- 
dualismus und Intellektualismus, wie er hier geschildert 
wird, die klare Verständigkeit, wie es Goethe nennt, 
schlägt auf dem Gebiet der Eeligion in den Eationalis- 
mus aus, der dem Individuum gestattet, sich den Glau- 
bensinhalt nach eigenem Belieben z\u?echtzulegen; die 
Vernunft wird Quelle der Religion, eine Offenbarung 
giebt es nur im beschränkten Sinn, wenn sie nicht 
ganz verworfen wird; der Deismus wird das herrschende 
System. Auf dem Gebiet der Psychologie sucht die 
Forschung die Grundlage des Seelenlebens in den Sinites- 

5* 



— 68 — 

empfindungen und wird zum Sensualismus. Wir müssen 
allerdings hinzufügen, dafs die Aufklärung, obgleich 
ihrem Charakter nach kosmopolitisch, doch nicht überall 
dieselbe war; sie spielt in verschiedenen Ländern in 
verschiedenen Farben; England, Frankreich, Deutsch- 
land — in dieser Reihenfolge verbreitet sie sich — 
gestalten sie nach dem Nationalcharakter. Die deutsche 
teilt mit der englischen »den theologischen Charakter 
und den gröfseren Ernst«, mit der französischen »die 
»Tendenz nach Verbreitung von Einsichten und Kennt- 
nissen«, und überflügelt die letztere sogar, weil sie 
auf einem ungemein fruchtbaren Feld erwächst, das 
sich namentlich für pädagogische Bestellung eignete. 
So wird aus dem philosophischen Jahrhundert ein päda- 
gogisches; alle Gesellschaftsklassen sind erzieherisch 
gestimmt, und die Folge davon ist, dafs nicht blofs eine 
eigene pädagogische Litteratur in Deutschland erwächst, 
sondern auch »Dichter und Denker, Gelehrte und Staats- 
männer die Erziehungsfragen in ihren Bereich zogen.« 
Ein sprechendes Beispiel hierfür ist Goethe. 

Wir haben schon oben angedeutet, dafs seine Werke 
von erzieherischen Gedanken durchsetzt sind, wie natür- 
lich stets im Geschmack der jeweiligen Epoche. Anders 
mufs sich der pädagogische Inhalt eines Werkes aus 
der ersten Periode des genialen Naturalismus darstellen, 
als derjenige der Schriften des klassischen Idealismus mit 
der Iphigenie oder des eklektischen Universalismus, durch 
Wühelm Meisters Wanderjahre vertreten. Wie kaum bei 
einem anderen Dichter ist für den Standpunkt der Beur- 
teilung der einzelnen Werke die innere Entwickelungsge- 
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schichte desselben mafsgebend. Goethe ist in seinem 
langen Leben durch die verschiedensten Bildungs- und 
Entwickelungszustände hindurchgegangen, wovon uns 
seine Dichtungen ein getreues Abbild liefern. Man ver- J 

gleiche Werther mit Tusso, die Geschwister mit Hermann 
v/nd Dorothea, Wie er sich allmählich immer mehr vom 
G-eschmack seiner Jugend entfernt, dafür ist uns vor 
allem Faust ein Zeugnis. Beide Teile sind nicht aus 
derselben Weltanschauung herausgeschaffen. — So müs- 
sen wir namentlich seinen Erstlingswerken, dramatischen 
Produkten sowie Eomanen und Gedichten (Götz von 
Berlichingen, Leiden des jungen "Werther, Clavigo, 
Stella, die Geschwister, die Fragmente Mahomet, Pro- 
metheus u* s. w.) eine besondere Stellung einräumen. 
Sie können ein objektives Bild über Erziehung kaum 
enthalten. Götz und Werther sind die unmittelbaren 
Ergüsse der jugendlichen Dichterseele; beide charakte- 
risiert ein schrankenloser Subjektivismus ihrer Helden; 
beide gehen unter, weil sie über ihrem Ich die objek- 
tiven Yerhältnisse nicht anerkennen. Goethe steht hier * 
mitten in der Sphäre des Gefühlslebens. Man hat die 
beiden Erstlingswerke, indem man dem einen »Energie 
der Gesinnung«, dem andern »Energie der Empfindung« 
zuschrieb, treffend gekennzeichnet. Er gesteht selbst, 
dafs die ersten von ihm herausgegebenen poetischen 
Versuche »eigentlich nur den inneren Menschen schildern 
und von den Gemütsbewegungen genügsame Kenntnis 
voraussetzen.« Unreflektiertes Schaffen, Empfindung 
und innere Erlebnisse des Dichters sind es, die lu^s 
namentlich im Werther entgegentreten. So haben wir 
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hier zwar pädagogische Scenen, aber keine pädagogi- 
sche Keflexion. Die Kinder, welche den unglücklichen 
Helden so ganz gefangen nehmen, interessieren ihn 
nicht als Lehrobjekte, sondern in ihrer Eigenschaft 
als reine und unverfälschte Naturprodukte.^ Die Na- 
tur entzückt Werther in der Landschaft im einfachen 
Landmann, in Lotte sowie in den Kindern, der 
Anblick eines solchen Geschöpfes, das in glücklicher 
Gelassenheit den Kreis seines Daseins hingeht, stiUt 
den Tumult seiner Seele. Sie sind »unsere Muster, 
die unentweihten Menschenbilder.« Von Zucht und 
Bildimg dieser »glücklichen Naturgeschöpfe« will er 
nichts wissen. Auch im Clavigo und Stella hat er die 
Sphäre des Gefühlslebens nicht verlassen, sie steigert 
sich sogar zur Sentimentalität. Stella ist ein weiblicher 
Werther. Sie hat die Kinder des Ortes alle um sich, 
lehrt sie »stricken und knöpfen«, allerlei Arbeiten machen 
und singen. Werther hat die Kinder ganz an sich 
gewöhnt, sie bekommen Zucker, wenn er Kaffee trinkt 
und teilen am Abend das Brot und die saure Milch 
mit ihm. Sonntags fehlt ihnen der Kreuzer nie und 
wenn er nach der Betstunde nicht da ist, hat die Wir- 
tin Ordre, ihn auszuzahlen. Sie sind vertraut mit ihm, 
erzählen ihm allerhand und er ergötzt sich besonders 
an ihren Leidenschaften und den simpeln Ausbrüchen 



1) Die »hochgelahrten Schul- und Hofmeister« werden 
sogar gelegentiich verspottet. Im Clavigo fragt Carlos den 
Träger der Handlung: »Wird dir einfallen, deinem Schulmeister 
die Hälfte deines Yermögens zu geben; weil er dich vor drei- 
fsig Jahi-en das Abc gelehrt hat?« 
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ihres Begehrens, wenn mehrere Kinder aus dem Dorf 
sich versammeln. Stella ist die. beste Seele von der 
Welt; eine zweite Natalie oder Ottilie, hat sie ihre ganze 
Freude nur an Kindern, genau wie Werther, dessen 
Herzen die Kinder am nächsten sind auf der Erde. Sie 
versichert uns: »Wahrlich, man ist doch ein grofses 
Kind und es ist einem so wohl dabei — eben wie die 
Kinder sich hinter ihr Schürzchen verstecken und rufen 
Pip, dafs man sie suchen soll«, (vgl. W. VllL. S. 103), 
während es für Werther unzweifelhaft und handgreiflich 
ist: »dafs auch Erwachsene gleich Kindern auf diesem 
Erdboden herumtaumeln, und wie jene nicht wissen, 
woher sie kommen und wohin sie gehen, ebensowenig 
nach wahren Zwecken handeln, ebenso durch Biskuit 
und Birkenreiser regiert werden.« (Ygl. W. XIV. S. 23.) 
Wenn ihr ein Bauemkind barfufs auf dem Spaziergang 
entgegenläuft und mit den grofsen unschuldigen Augen 
ihr eine Kufshand reicht, so hebt sie es ängstlich 
liebend in die Höhe und küfst es hundertmal, gerade 
wie Werther das kleine Malchen in die Höhe hebt und 
lebhaft küfst; ihr Herz ist zerrissen, die Thränen stürzen 
ihr aus den Augen, sie flieht im Schmerz über verlore- 
nes Mutterglück, indes dieser die entlegenste Einsamkeit 
imter Verzweiflungsqualen unglücklicher Liebe sucht. 

In den Gesehioistem ist die Sentimentalität bis 
zum höchsten Grad gesteigert. Auch hier spielt ein 
Kind eine Hauptrolle; es ist das Bindeglied der ver- 
meintlichen Geschwister, und — ein bemerkenswerter 
Unterschied und Fortschritt den genannten Werken 
gegenüber, wo der Held ganz im Sinne Rousseaus 
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Unterricht iind Bildung der Kinder förmlich verabscheut 
— dieses Kind ist der Gegenstand didaktischer und 
pädagogischer Bemühungen, denn Christel, des Nach- 
bars Knabe, lernt bei Marianne buchstabieren. — Die 
Keaktion gegen diese krankhafte Sentimentalität bleibt 
nicht aus. In Hansumrsts Hochzeit befinden wir uns 
bereits in ihrem Zeichen; die übrigen hiunoristisch- 
polemischen Dichtwerke beseitigen die letzten Beste 
des Naturalismus, bis der Dichter im »Egmont« den 
Übergang zur idealistischen Ära vorbereitet, um dann 
im unaufhaltsamen Läuterungsprozefs die höchste künst- 
lerische Höhe zu erklimmen. 

So verschieden aber die drei Perioden nach Inhalt 
und Form der Werke sind, eins ist ihnen gemeinsam: 
die tiefste Kenntnis der Menschen- imd Kindesnatiu*. 
Zum Beweis möge hier eine ausführlichere pädagogische 
Analyse des Götz gestattet sein auf Grundlage der 
ersten Bearbeitimg, aber mit Heranziehung der zweiten 
und dritten. 1 Goethe hat in den beiden letzten die 
pädagogischen Scenen wesentlich beschnitten im Interesse 
der einheitlichen Handlung und schnelleren dramatischen 
Entwickelung. — Die Genrebilder aus der Kinderstube, 
die mit so grofser Lebendigkeit entworfen sind, spielen 
sich im Frauengemach der Burg Jaxthausen ab. Der 
kleine Karl, Götzens Sohn, nachdem er seine Tante 
Marie vergeblich gebeten, ihm die Geschichte »vom 
kranken Kinde« noch einmal zu erzählen, macht sich 



1) Ygl. J. Bächtold, Goethes Oötx von Berlichingen in 
dreifacher Gestalt, Freiburg 1882, 
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auf deren Aufforderung selbst daran, die Erzählung zu 
wiederholen und ergreift, indem er sich noch Zeit zur 
Überlegung ausbittet, stammelnd das Wort: 

y>Es war einmal — ja — es war einmal ein Kind 
und seine Mutter war krank, da ging da^ Kind hin — 

bis: und war — und war Hier sieht sich die 

Tante, welche die abgerissenen Sätze des Knaben er- 
gänzt und durch dazwischen geworfene Fragen, aller- 
dings mit zweifelhaftem Erfolg, dem erzählenden Karl 
den Faden zu erhalten gesucht hatte, in der Lage, die 
mangelnde Aufmerksamkeit rügen und den Schlufs selbst 
erzählen zu müssen. »Du giebst schon nicht Acht«, 
wendete sie sich in strafendem Ton an ihn, als sie 
von Elisabeth unterbrochen wird, und es entspinnt 
sich nun zwischen den beiden Frauen nachstehender 
Dialog: 

»Elisabeth: Was folgt nun daraus? 

Maria: Ich dächte die nützlichste Lehre für Kinder, 
die ohnedies zu nichts geneigter sind als zu Habsucht 
und Neid. 

Elisabeth: Es sei! Karl, hol' deine Geographie! 
(Sie schickt den Kleinen mit pädagogischem Takt hinweg, um 
der Tante , über deren Erziehungsgrmidsätze sie sehr wegwer- 
fend denkt, einmal gehörig die Meinung zu sagen.) 

Maria: Die Geographie? Ihr könnt ja sonst nicht 
leiden, wenn ich ihn daraus was lehre. 

Elisabeth: Weil's mein Mann nicht leiden kann. 
Es ist auch nur, dals ich ihn fortbringe. Ich mocht's 
vorm Kind nicht sagen: »Ihr verderbt's mit euem Mär- 
chen; es ist so stillerer Natur, als seinem Yater lieb 
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ist, und ihr macht's vor der Zeit zum Pfaifen.« Die 
Wohlthätigkeit ist eine edle Tugend; aber sie ist nur 
das Yorrecht starker Seelen. Menschen , die aus Weich- 
heit wohlthun, sind nicht besser als Leute, die ... . 

Maria: Ihr redet etwas hart.^ 

Elisabeth : Dafür bin ich mit Kartoffeln und Rüben 
erzogen; das kann keine zarten Gesellen machen. 

Maria: Ihr seid für meinen Bnider geboren. 

Elisabeth: Eine Ehre für mich! Euer wohlthätig 
Kind freut mich noch; es verschenkt, was es geschenkt 
kriegt hat, und das ganze Werk besteht darin, dafs es 
nichts zu Morgend (sie) ifst. Gieb acht, wenn der 
Karl ehestens nicht hungrig ist, thut er ein gutes 
Werk imd rechnet dir's an. 

Maria: Schwester, Schwester, ihr erzieht keine 
Kinder dem Himmel. 

Elisabeth: Wären sie nur für die Welt erzogen, 
dafs sie sich hier rührten! Drüben würd's ihnen nicht 
fehlen. 

Maria: Wie aber, wenn dies Rühren hier dem 
ewigen Glück entgegenstände? 

Elisabeth: So gieb der Natur Opium, bete Sonnen- 
strahlen weg, dafs ein ewiger, unwirksamer Winter 
bleibe! Schwester, Schwester, ein garstiger Mifsverstand! 
Sieh nur dein Kind an! Wie's Werk, so die Belohnung. 
Es braucht nun zeitlebens nichts zu thun, als in hei- 



1) Wenn Goethe im Götz weichhches Lernen gegenüber 
einer thatfrohen Sittlichkeit geifsehi wollte, konnte er sich 
kaum eines wirksameren Mittels bedienen, als dieser Gegensätze. 
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ligem Müfsiggang henun zu ziehen, Hände aufzulegen, 
und krönt sein edles Leben mit einem Klosterbau. 

Maria: "Was hättst du ihm denn erzählt? 

Elisabeth: Ich kann kein Märchen machen, weifs 
auch keine, Gott sei Dank! Ich hätte ihm von seinem 
Yater erzählt, wie der Schneider von Heilbronn etc. 
(es folgt dessen Geschichte). Da gehört Kopf und 
Arm dazu! da mufs einer Mann sein! Deine Helden- 
thaten zu thun, braucht ein Kind nur ein Kind zu 
bleiben.« 

Ohne Zweifel fängt es die Mutter viel richtiger an, 
wenn sie »mit gesundem Takt beizeiten das sittliche 
Urteil des Kleinen zu wecken sucht, indem sie von 
den ritterlichen Thaten des Täters spricht und den 
Knaben anleitet, mit richtigen Gründen Partei zu er- 
greifen.« Ygl. G. Wustmann y Goethes Götz von Ber- 
lichingen, Leipzig 1871. S. 37. Und wir glauben auch, 
dafs der Knabe kein Interesse für die »matt gezeich- 
neten Gestalten dieser sentimentalen Legende« haben 
kann, äafs er sie »unverstanden nachpläirt.« Nur scheint 
mir das Moment der Naturanlage bei dem kleinen Karl 
nicht genügend in Ansclilag gebracht zu werden. 

In höchst bedenklichem Lichte stellt sich auch die 
bei Götzens Sohn angewendete Unterrichtsmethode dar, 
deren Kesultate wir gleich darauf kennen lernen. Dem 
heimkehrenden Vater möchte der kleine Karl die Ge- 
schichte vom frommen Kinde erzählen, worauf aber 
der Yater, ein abgesagter Feind aller Explikationen, 
nicht neugierig ist; er vertröstet ihn bis nach Tisch, 
kann es aber nicht verhindein, dafs der Kleine seine 
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Weisheit auszukramen und an den Mann zu bringen, 
fortfährt. »Ich weifs noch was«, wendet er sich von 
neuem an den Yater: -»Jaxthausen ist ein Dorf und 
Schlofs an der Jaxt, gehört seit %/weihundert Jahren 
denen Herren von Berlichingen erbeigentümlich zu,« Als 
ihn aber der Yater fragt, ob er die Herren von Ber- 
lichingen kenne, sieht ihn Karl stan^ und verwimdert 
an, ohne Antwort zu geben. y>Wem gehört Jaxthaitsen«, 
examiniert der Vater weiter und wieder tönt es mecha- 
nisch von den Lippen des Kleinen: »Jaxthausen ist ein 
Dorf und Schlofs an der Jaxt« — da geht dem guten 
Götz die Geduld aus imd ein Licht auf. »>So erziehen 
die Weiber ihre Kinder«, klagt er ganz entsetzt, :»und 
wollte Gott, sie allein!« Ich kannte alle Pfade, Weg 
und Furten, eh* ich umfsf, une Flufs, Dorf und Burg 
hiefs.« Dafür erhalt aber der Sohn durch die Tante 
eine »feinere Erziehung, als der Yater sie genofs.« 
Zarten und frommen Sinnes, liebt diese ein stilles, 
mehr innerliches Leben, wozu sie auch den kleinen 
Karl erziehen möchte. Dieser Sinn ist durch die Äbtissin 
des Elosters, in welchem sie ihre Erziehimg erhielt, 
genährt worden. Dem wilden Eeiterleben ist sie abge- 
neigt und vernimmt mit "Wohlgefallen die sanfteren 
Züge, die Götz von Weislingen erzählt (vgl. Goethes 
Götz von Berlichingen erläutert von H. Düntzer. Leipzig 
1881). So schwebt ihr denn auch als Erziehungsideal 
eher Weislingen als Götz vor, sie möchte dessen sanfte 
Züge in ihrem Zögling wiederkehren sehen. »Du thust 
besser, Karl«, apostrophiert sie ihn^ »einmal auf deinem 
Schlofs als ein frommer Ritter zu leben. Auf seinen 
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eigenen Oütem findet man zum Wohlthun GelegenJieit 
genug. Die rechtschaffenen Bitter begehen mehr Unge- 
rechtigkeit als Gerechtigkeit auf ihren Burgen,« Bereits 
hat auch der Knabe ihre Anschauungsweise in sich 
aufgenommen. Er zeigt keine Spur von dem ritter- 
lich romantischen Sinn seines Yaters; ein zarter Knabe, 
beschränkt er sich ganz auf seine kleinen Wünsche. 
Yerwundert fragt er, warum der Yater ausreitet, wenn's 
so gefährlich ist. Die Gruselgeschichten, welche ihm 
die liebe Tante erzählt, haben ihre Wirkung nicht ver- 
fehlt. »Der dicke, dicke Wald« mit seinen Hexen und 
Zigeunern schreckt ihn in der Vorstellung, durchreiten 
zu müssen. 1 — Wir denken unwillkürlich an den alten 
Eat Goethe, wie er nächtlicher Weile seinen Kindern 
in phantastischem Aufzug entgegentritt, um sie zu 
schrecken, (vgl. Dichtung und Wahrheit, W. XX. S. 10). 
— Die mutigere Elisabeth ist darüber begreiflicher- 
weise sehr unwillig. Auch wünscht Karl nicht etwa 
Waffen. Er kennt keine andere Qual unerfüllter 
Wünsche, als »wenn die Suppe lang ausbleibt,« Sorgt 
doch Maria nicht nur für sein geistiges, sondern 
auch sein leibliches Wohl in ihrer Weise. Er mufs 
immer »etwas Apartes« haben. Sie brät ihm zum 
Nachtisch einen Apfel, »weü er so besser schmeckt,» 
So hält sich Karl auch gerne in der Küche auf 



1) Doch müssen wir uns hüten, Maria zu madonnenhaft 
aufzufassen, wie es zuweüen geschieht. Sie verbindet mit 
ihrer Ruhe imd Sanftmut nicht nur thätige Fürsorge, sondern 
tritt auch beim Zusammensturz aller Verhältnisse ihres Bru- 
ders umsichtig handelnd auf. 
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lind kann dem heimkehrenden Yater erzälilen, was ge- 
kocht wird; er weifs offenbar dort besser Bescheid, 
als auf den Pfaden imd Furten von Jaxthausen, um 
die sich Götz allein bekümmert, als er so alt war. 
Statt dessen ist der Sohn in den tieferen Regionen des 
Kellers zu Hause. Als die Tante dorthin geht, um 
Wein zu holen, hängt er sich ihr ans Kleid, »ich vnU 
mit, Taut«, ruft er zur grofsen Verwimderung des 
dabeistehenden Reitersmannes, der es höchst sonderbar 
findet, dafs der Sohn eines Götz nicht lieber nach dem 
Stall strebt. »Der unrd nicht, une sein Vater«, meint 
er; so meint Götz selbst. »Wo viel Licht ist, ist star- 
ker Schatten«, erwidert er dem glückwünschenden Weis- 
lingen. "Wenn er auch den Gefühlen des Yaterstolzes 
nicht imzugänglich ist, so fallt doch ein Schatten auf 
sein Familienglück durch die Erwägung, dafs es kein 
echter ritterlicher Stammhalter nach seinem Wunsche 
ist, den er hinterläfst. Es ist nichts von der unbän- 
digen Seele, von der biderben natiu'wüchsigen Kraft 
seines Vaters in ihm. Daran trägt aber die Erziehung 
den geringsten Teil der Schuld; von grölserer Bedeu- 
tung ist die Naturanlage. Das mufs später auch Elisa- 
beth zugeben, die verständige Mutter mit unbefangenem 
Blick, welche zuletzt verzweifelt, in Karl einen echten 
Ritter zu sehen, wie ihn die Zeit braucht. Ebenso 
mufs Götz seine Schwester von aller »Schuld an der 
Gemütsart des Knaben freisprechen.« Er sieht schliefs- 
lich ein, »dafs es Geist heim Jungen ist, nicht Beispiel« 
»Wie ich so klein war«, erklärt er, »hundert solcher 
Tanten hätten mich nicht abgehalten, Pferde in die 
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Schwemme zu reiten und im Stall zu res^idieren. Der 
Junge soll ins Kloster!« 

Goethe ist im Götz Naturalist nicht blofs in Recht, 
Sitte und Religion, sondern auch in Sprache^ und 
Kunst. Er folgt unerwogenen Eingebungen, indem er 
eine Reihe von illustrierenden Scenen im Geschmack 
der Zeit in das Schauspiel hinein verwebt, die mit den 
Regeln der dramatischen Theorie durchaus unvereinbar 
sind. Später sucht er mit kritischer Schere diese über- 
wuchernden Ranken am Körper seines Jugenddramas 
für Theaterzwecke wieder auszuschneiden, wobei unsere 
Scenen zuerst verkürzt werden. Was darin in Fragen 
der Erziehung gelehrt. wird, atmet gleichfalls den Geist 
des reinsten und unverfälschten Naturalismus und gipfelt 
in dem Satz, dafs es kein höheres Ziel gebe, als den 
Menschen zum Menschen, zum vollkommenen Menschen 
zu bilden. — Auch sonst macht er von der dichte- 
rischen Freiheit Gebrauch, Züge der eigenen Zeit in 
die Bilder der Vergangenheit hineinzutragen und den 
Zeitgenossen einen Spiegel vorzuhalten. Unterrichts- 
fragen, die des Dichters Gegenwart bewegten, werden 
persiflierend gestreift, wie die Methode des geographi- 
schen Unterrichts. Goethe kann sich nicht enthalten, 
darüber zu spotten, offenbar mit Erinnerungen an seine 



1) Vgl. zu der Erzählung vom kranken Kinde, worin 
der Kinderton vortreffHch getroffen ist, noch die "Worte des 
Zigeunerknaben (Akt V, Scene 6) : 

»Mn Hamster, Mutter. 

Da! Zwei Feldmätts'. — 

Hamster hat mich bissen.<^ 
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eigene Jugenderfahrung, die er in seiner Biograpliie 

(vgl. Dichtung und Wahrheit, W. XX. S. 27) mit den 

"Worten berührt: »So hatten mir aitch eine Geographie in 

solche7i Qedächtnisvefrsen y wo uns die abgeschmacktesten 

Beime das zu Behaltende am besten einprägten«, z. B.: 
»Ober-Yssel; viel Morast, 
Macht das ganze Land verhafst.«^ 

Eousseau mit seinen Kemsätzen, wie: »Es ist von 
grofsem Nachteil, wenn das Kind mehr Wörter als Vor- 
stellungen hat, wenn es mehr zu reden weifs, als es 
auszudenken im stände ist«, steht dabei stets im Hinter- 
grund. Für den Entwurf obiger Stellen im Götz dürfte 
sogar eine bestimmte Stelle im Emil Ausgangspunkt 
gewesen sein, (vgl. Keimer, Emil, S. 124). Dort heilst 
es: »Bei jedem Studium, möge es sein, welches es wolle, 
sind die Zeichen ohne deutliche Vorstellungen von den 
durch sie repräsentierten Sachen wertlos. Oleichwohl 
beschränkt man das Kind stets nur auf diese Zeichen, 
ohne jemals im stände zu sein, ihm etwas von Sachen 
selbst zum Verständnis zu bringen. Während man ihm 
eine Beschreibung der Erde zu geben meint, lehrt man 
es nur die Karten kernten, lehrt ihm Namen von Städten^ 
Ländern, Flüssen, von denen es sich nicht vorstellen 
kann, dafs sie noch irgendwo anders auf dem Papiere, 



1) V. Löper läfst es in den Anmerkungen (W. XX. S. 264) 
dahingestellt sein, ob dieser Reim Hübner' s »Kurzen Fragen 
aus der alten und neuen Geographie « entnommen ist. Die von 
Schütz (Goethes Phüos. Bd. 7. S. 18) erwähnte »Singende 
Geographie« ist die vom Rektor Kastendiek in Hameln 1818 
herausgegebene. 
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auf welchem man sie ihm zeigt, existieren. Ich erinnere 
mich, irgendwo eine Geographie gesehen zu haben, deren 
Anfang lautete: ^Was ist die Erde? Sie ist eine Kugel 
von PappeJ Gerade von derselben Art ist die Geographie 
der Kinder. Ich hin überzeugt, dafs kein Kind von 
zehn Jahren nach zweijährigem Unterricht in der SpMrik, 
der Kosmographie und Geographie im. stände ist, sich 
mit Hilfe der Begeln, die man ihm gegeben hat, von 
Paris nach St. Denis zu finden, ja, dafs nicht ein ein- 
ziges im stände ist, 'nach seinem Plan, von dem Garten 
seines Vaters die Wege in demselben zu verfolgen, ohne 
sich zu verirren. Da habt ihr die gelehrten Leutchen, 
die auf der Stelle anzugeben vnssen, wo Peking, Ispa- 
han, Mexiko und alle Länder der Erde liegen.« — In 
Götzens Knaben, der vor lauter Gelehrsamkeit den 
eigenen Yater nicht kennt, hat uns Goethe das Bild 
eines solchen jugendlichen Gelehrten in den grellsten 
Farben entworfen. Wie Kousseau selbst seinen Emil 
die Geographie zu lehren gedenkt, wie ihm die Stadt, 
in welcher der Zögling wohnt, das Landhaus seines 
Yaters, die beiden ersten Punkte sein würden, hat er 
uns an einer anderen Stelle (S. 222 bei Eeimer) aus- 
führlich erläutert. Ganz ebenso mit der Anschauung 
als Ausgangspunkt^ wiU Götz seinen Sohn unterrichtet 



1) Vgl. Emil bei R^er S. 137. »Wenn Ihr, anstatt 
den Geist Euros Zöglings in die Feme zu versetzen, anstatt 
ihn unaufhörlich in anderen Gegenden, in anderen Jahrhun- 
derten, an den äufsersten Enden der Erde, ja sogar in dem 
Himmel herumzuführen. Euch vielmehr bestrebt, ihn immer 
bei sich selbst und aufmerksam auf das zu erhalten, was ihn 
Langgnth, Goethe als Pädagog. 6 
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wissen. Erst soll er auf dem heimatlichen Boden genü- 
gend zu Hause sein, jeden Weg und Steg von Jaxt- 
hausen kennen, bevor er Geographie studiert. 

Wir stofsen also in Goethes Erstlingswerken bei 
jedem Schritt auf Keime grofser Rousseauscher Ideeen 
oder diesen selbst. Am Werther »arbeitet er gewisser- 
mafsen heimlich« mit. Motive, Held, Sprache und Ten- 
denz sind dieselben oder ähnliche, wie in der »Neuen 
Heloise.« Hier wie dort Kampf gegen die bestehende 
Gesellschaftsordnimg und sozialen Übelstände, hier wie 
dort volle Hingebung an die Natur und alles das, 

. worin sie in ihrer Ursprünglichkeit entgegentritt. Auch 
die Kinder beider Romane gleichen sich, nur dafs sie 
in der »Neuen Heloise« sehr viel artiger und wohler- 
zogener sind, als die reinen und unverfälschten Natur- 
wesen des Werther dargestellt werden. — Aber Goethe 
war, wie Kestner bemerkt, kein blinder Anbeter Rous- 
seaus, er verhielt sich nicht kritiklos in dem allge- 
meinen Taumel, der seine Jugendgenossen ergriffen hatte. 
Jene stürzen sich allenthalben kopfüber in das Meer der 
Natur, Goethe macht den Sprung nur hier und da mit; 
jene trinken den Kelch der Starkgeisterei bis auf die 
Neige aus, Goethe nippt nur davon; jene sind mehr als 
Rousseaus Schüler und Leser, seine Zöglinge und Söhne, 
Goethe reclmen wir zu ersteren; jene betrachten sich als 

♦ Erben und Yollstrecker des Testamentes des Freidenkers 



immittelbar berührt, so werdet Ihr ihn auch zum Auffassen, 
zum Behalten, ja selbst zum Urteilen fähig finden; denn so 
ist es naturgemäfs.« 
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und der Anfkläningsperiode überhaupt, Goethe über- 
nimint diese Kolle nur vorübergehend. Die Flachheiten, 
die Ideeenarmut und Poesielosigkeit, das Gemachte und 
oft Bodenlose der neuen Kulturära entgehen ihm nicht, 
und nachdem sich die Kritik einmal in ihm geregt, 
erhält sie auch litterarischen Ausdruck imd tritt uns 
zuerst jugendlich - parodistisch im Satyros entgegen.^ 
In den Worten des Hermes (W! Yin. S. 226): 

»Sackerment, ich habe schon 
Yon der neuen ReHgion 
Eine verfluchte Indigestion! 

ist die neue Eeligion offenbar nichts anderes, als die 
neue Lehre, wie Emil als das neue Evangelium be- 
zeichnet wird. Dafs Rousseaus Hypernaturalismus in 
Frage kommt, steht aufser Zweifel, wenn sich Satyros 
gegen Hermes so ausläfst: 



1) Wir möchten dieses Drama mit Hettner auf die Über- 
treibung Rousseaus und seiner Schulen beziehen, obwohl nicht 
mit Bestimmtheit gesagt werden kann, wen Goethe mit Saty- 
ros gemeint hat. Ein wirkhcher Prophet jener Tage mag darin 
wie im »Pater Brey« travestiert sein — für die Auffassimg als 
persönliche Satire hegt Goethes eigenes Zeugnis vor — , aber 
nicht Basedow mit seinem faunischon "Wesen, seiner Reforma- 
tionswut und lächerHchen Paradoxen, wie Gervinus annimmt. 
Voltaire mit seinem Hafs gegen alle positive Rehgion dahinter 
zu suchen (vgl. Breitetibaeh, Über den Entwickelungsgang 
der Ooetheschen Poesie. Berlin 1870. S. 41), würde mit Hilfe 
der Eingangsscenen und einiger Stellen, wie: »Höllenspott y er 
lästert unseren herrlichen Gott«, möghch sein. Die Frage bleibt 
eine offene. 

6* 
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»Siehst an mein ungekämmtes Haar, 
Meine nackten Schultern, Brust und Lenden, 
Meine langen Nägel an den Händeo, 
Da ekelt dir's vielleicht dafür?« 

Er will lieber im Walde mit den Wölfen hausen, 
als mit denen verkehren, die ein »armselig Geschick 
für ein Glück halten und die Kleider, die nur »beschim- 
pfen«, ihm als Vorzug »entgegenrimpfen.« Sodann 
haranguiert er das Yolk: 

»Habt eures Ursprungs vergessen, 
Euch zu Sklaven versessen, 
Euch in Häuser gemauert. 
Euch in Sitten vertrauert. 
Kennt die goldenen Zeiten, 
Nur als Märchen von weiten.« 

Die Väter neugeboren vom Boden aufgesprungen 
»entzückten sich zu Göttern«, der rings aufkeimenden 
Natur Willkommenlieder singend: 

»Und ihr — wo ist sie hin, die Lust 
An sich selbst? Siechünge, verbannet nur.« 

drum: 

»Sehg, wer fühlen kann. 
Was sei: Gott sein. Mann! 
Seinem Busen vertraut, 
Entäufsert bis auf die Haut 
Sich alles fremden Schmuckes 
Und nun, ledig des Druckes 
Gehäufter Kleinigkeiten, frei 
Wie Wolken, fühlt, was Leben sei! 
Stehn auf seinen Eüfsen, 
Der Erde gfeniefsen. 
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Nicht kränklich erwählen, 
Mit Bereiten sich quälen; 
Der Baum wird zum Zelte, 
Zum Teppich das Gras 
Und rohe Kastanien 
Ein heiTlicher Frafs.« 

Klinger, an dem Goethe Rousseaus tiefgehenden 
Einflufs überall entdeckt bis in seine spätere litterarische 
Wirksamkeit hinein,- hatte das Schlagwort: »Eückkehr 
zur Natur« nur zu wörtlich befolgt und nach Hamanns 
ironischem Ausdruck den glücklichen Versuch gemacht: 
»Leib und Seele durch Eicheln zusammenzuhalten.« 

Goethe gedenkt der »Thorheiten« in Eousseaus Sinn 
wiederholt. Dahin gehört ihm das Kaltbaden, das Schlafen 
auf hartem Lager bei leichter Bedeckung. Er »verhetzt« 
mit diesen »mifs verstandenen Anregungen« des Genfers 
seinen Organismus derart, dafs er in Leipzig krank wird. 
Denn obwohl der gereifte Mann Eousseaus Naturübungen, 
wie der Schwimmkunst, die er später fleifsig übt, einen 
Teil seiner körperlichen Frische verdankt, mochte in 
der damaligen Zeit des Guten manchmal wohl zu viel 
geschehen. »Schlafen, essen, trinken, baden, röiten 
war so ein paar Tage der selige Inhalt meines Lebens«, 
schreibt er an Johanna Fahlmer. Wenn er das Kaltbaden 
einmal sogar zu den »Verrücktheiten« rechnet, so ist 
dieser Ausdruck unter dem Gesichtspunkt »überstandener 
Schicklichkeit« aufzufassen Als er mit den beiden 
StoUbergen auf der Schweizerreise in Zürich badet, 
verursachen die Schicklichkeitsrücksichten mannigfache 
Skrupel und böse Situationen. Dergleichen Gepflogenhei- 
ten wollten »nicht gut zu den modernen Sitten pafslich 
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erscheinen«, Freunde ermahnen, sich nicht »halb nackt 
als poetische Schäfer, oder ganz nackt wie eine heid- 
nische Gottheit« an taghaften Seeufern zu zeigen. Die 
Bauern halten die nackten Männer für Wiedertäufer 
und lassen sich nur durch die Anwesenheit eines Priesters 
(Lavater) von Gewaltthätigkeiten abhalten. Das Ganze 
galt ihnen als "Werk des Satans. Deshalb suchen die 
»guten harmlosen Jünglinge« die Gebirgsbäche auf, wo 
sie sich kühnlich und mit »Lustjauchzen« den schäu- 
menden Wellen entgegenwerfen konnten. Aber auch 
so gilt es noch als ein Skandal, in einer »gesitteten 
wohlgeregelten Gegend«, verursacht durch ein »wildes, 
unbändiges, unchristliches Naturell«, und sie müssen 
ihre geniale Nacktheit mit Steinwürfen Mifswollender, 
die ihnen nachgeschlichen, büfsen. 

Das waren die »Kraftknaben aus dem Samen Eous- 
seaus«, die Bildungsprodukte der neuen Pädagogik. An 
ihnen bildet und läutert sich Ooethes Erziehungshegriff, 
aber nicht an ihnen allein, — Der junge Goethe war 
mitten in eine Welt von Gegensätzen hineingestellt. Neben 
dem' Sturm- und Drangwesen steht Gefühlsschwelgerei 
und Empfindsamkeitsfieber; hier ein Einspinnen in die 
eigene Gefühls- und Gedankenwelt, ein wahres Wühlen 
im Gemütsleben, dort der Titanenkampf unbändiger 
Individualitäten gegen die bestehenden Yerhaltnisse ; 
hier die an Freigeisterei streifende Aufklärungssucht 
und diametral entgegengesetzt Schwärmerei in Wissen- 
schaft und Eeligion und ein in neuer Stärke hervorge- 
tretener Pietismus; hier Klinger, dort Jung. In diesen 
beiden Freunden Goethes aus den geselligen Kreisen 
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von Strafsburg und Frankfurt haben die Gegensätze der 
Zeit lebendige Gestalt und prägnantesten Ausdruck ge- 
wonnen. Charakteristisch ist schon die Strafsburger 
Tafelrunde. Jung, der freundliche Jüngling mit der 
sanften Sprache und dem unverwüstlichen Gottes- und 
Wunderglauben, sitzt an einem Tisch mit Salzmann, 
einem von den vernünftigen oder vielmehr verständigen 
Christen, »deren Keligion eigentlich auf Eechtschaifen- 
heit des Charakters und auf einer männlichen Selbstän- 
digkeit beruhte und die sich daher nicht gern mit 
Empfindungen, die sie leicht ins Trübe, und Schwärmerei, 
die sie bald ins Dunkle hätte führen können, abgaben 
und vermengten.« Zwischen ihnen Goethe mit dem 
Blick auf den gesetzten Safcmann, der Jungs Gefühle 
schonend, aber durch eine grofse Kluft der Überzeugung 
von ihm getrennt, dem Dichterjüngling Freund und 
Erzieher zugleich war. Auf der Eheinreise vom Jahre 
1774 wird er dann von zwei anderen Extremen in die 
Mitte genommen. Lavater, der Sendbote christlicher 
Hoffnung, und Basedow, der Apostel einer freisinnigen 
Erziehung; beide suchten ihn für sich zu gewinnen. 

Im lebhaftesten Gedankenaustausch mit diesen 
Männern wird Goethe von neuem in die schwierigsten 
Themata hineingezogen, die da heifsen: »Stellung des 
Menschen zur Gottheit, zu den ' überirdischen Mächten, 
zum Christentum, zur Kirchenlehre und vor allem zur 
Kardinalfrage: Ist die menschliche Natur durch den 
Sündenfall bis in den innersten Kern verdorben, ist sie 
alles Outen verlustig gegangen, so dafs der Mensch auf 
seine eigenen Kräfte durchaus verzichten und alles von der 
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Gnade etuuarten mufs, oder besitzt sie hei vorhandenen 
erblichen Mängeln doch noch einen Keim, der, durch gött- 
liche Ghiade befruchtet, »zu einem frohen Baum geistiger 
Glückseligkeit emporwachsen kann?« Hiember hatte er 
sich schon mit der Brüdergemeinde entzweit. Seine Über- 
zeugung war die letztere, er nennt sich selbst einen 
Pelagianer, obwohl sich sein Glauben genauer mit der 
Lehre eines Duns Scotus deckt, der behauptet, dafs 
der Mensch die Wiedergeburt aus eigenen Ki-äften be- 
ginnt imd die Gnade sie vollende. Bis er sich aber 
über seinen Pelagianismus klar wird, »dämmerte« er 
lange Zeit hin, ohne sich das eigentliche Dilemma aus- 
zusprechen. Einmal herangetreten an das Problem, gab 
es für ihn, sollte sonst stine Erkläning richtig sein, 
dafs der Grund des verschiedenen Verhaltens des Ein- 
zelnen zur Lehi^e der Kirche von der Gnade und der 
Erbsünde in der verschiedenen geistigen Anlage, in 
dem Yorwiegen der thätigen oder leidenden Natur zu 
suchen sei, nur eine einzige Möglichkeit. Erkennen 
wir in Fräulein von Elettenberg die leidende Natur, 
deren Pietismus Goethe mit den Worten erklärt: aber 
freilich, sie war krank, und 

»Gesunde kennen nnsem Herrn 
Weit besser als ihr Kranken«, 

so ist er selber ein Repräsentant der thätigen. In ihm 
arbeitete ein rastloser Trieb »zur moralischen Ausbildung.« 
Er glaubt an die Menschen, worunter er so viele brave 
Vertreter gefunden und so stellt er »defi^ Annahme der 
Verderbtheit des Menschen seit dem Sündenfall die ihm 



89 



in ihrer Herrlichkeit erschienene Natur, also auch die 
menschliche entgegen, den Wirkungen der Onade das 
zum Nutzen anderer um der Pflicht mllen geübte mensch- 
liche Thun«, wie praktisch Friedrich der Grofse, theo- 
retisch Spinoza, Lessing, Kant. (Vgl. v. Löper, W. XXII, 
Anm. S. 436.) Goethe hätte sich selber entsagen müs- 
sen, wäre er bei der unbedingten Sündhaftigkeit stehen 
geblieben. — Er scheidet also lieber aus der Gesellschaft 
der Frommen und bildet sich ein Christentum zum 
Privatgebrauch, das er durch fleifsiges Studium der 
Geschichte zu befestigen sucht. Daraus ergiebt sieh 
für uns der aprioristische Schlufs, dafs Goethe aicch in 
der Erziehung nicht den theologischen Standpunkt ein- 
nehmen konnte, der da sagt: der Mensch ist für den 
Himmel bestimmt. Seine Beziehungen zu Lavater bestäti- 
gen dies. Konnte er sich doch mit dessen schwärmeri- 
scher theologischer Auffassung, die sich in Yisionen und 
Entzückungen von der Erde zum Himmel aufschwingt, 
diesen als die einzige Heimat im Gegensatz zur Erde 
hinstellt, die Kinder nicht zu Erden-, sondern zu Him- 
melsbürgern erziehen will, am allerwenigsten befreun- 
den. Sich mit Gott für physisch verwandt halten oder 
gar als Jesum Christum den zweiten erklären, das Wort 
Heiland als zu rationalistisch meiden, annehmen, dafs 
sich die Gottheit »in der Mitte der Zeiten« in die mensch- 
liche Natur herabsenke, wie es Lavater that, Christus 
als Geliebten und Bräutigam zu denken, nach dem Vor- 
gang des Fräulein von Klettenberg, die Kirche als Braut, 
für solche Christolatrie war Goethe imzugänglich. »Mein 
Verhältnis zu der christlichen Eeligion« so lautet sein 
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Glaubensbekenntnis, »lag blofs in Sinn und Gemüt, ich 
hatte von jener physischen Verwandtschaft, zu der 
Lavater hinneigte, nicht den mindesten Begriff« und 
weiter, »mein Christus hatte seine eigene Gestalt nach 
meinem Sinn angenommen.« 

Basedow ergreift Goethe von der andern Seite. 
Auf den Wunderthäter folgt der Schulreformator. Dieser, 
der »abgesagte Feind der Dreieinigkeit«, und Lavater, 
der »Obermeister der Schwärmerei«: konnte es stärkere 
Kontraste geben? Schon physisch sind sie die voll- 
kommensten Gegenbilder. Lavater reinlich, jungfräulich, 
Anmut verbreitend, mit klaren, frommen Augen imd 
freien Gesichtszügen, und Basedow, »viel zu sehr in 
sich gedrängt«, um etwas auf sein Aufseres zu geben. ^ 
Ihm war es darum zu thun, »jenes grofse (pädagogische) 
Feld, das er sich bezeichnet hatte, besser anzubauen, 
damit die Menschheit künftig bequemer und naturge- 
mäfser darin ihre Wohnung nehmen solle und auf diesen 
Zweck eilte er nur allzu gerade los.« Er befand sich 
unterwegs, um Geld zu sammeln, »das Publikum durch 



1) »Schon dafs er imunterbrocheii schlechten Tabak 
rauchte, fiel äufserst lästig, um so mehr, als er einen unrein- 
Hch bereiteten, schnell Feuer fangenden , aber häTshch dunsten- 
den Schwamm nach ausgerauchter Pfeife sogleich wieder auf- 
schlug und jedesmal mit den ersten Zügen die Luft unerträgHch 
verpestete.« Goethe nennt dieses Präparat »Stinkschwamm« 
und will es unter diesem Titel in die Naturgeschichte eingeführt 
wissen, woran Basedow grolsen Spafs findet und seinem jungen 
Widerpart die widerhche Bereitung umständlich auseinander 
setzte, um sich mit grofser Schadenfreude an seinem Abscheu 
und Ekel zu weiden. (Vgl. W.XXTT, S. 160.) 
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seine Persönlichkeit für sein philanthropisches Unter- 
nehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa die Gemüter, 
sondern die Beutel aufzuschliefsen. « Über sein Vorha- 
ben verstand er »grofs und überzeugend« zu sprechen, 
aber »auf die unbegreiflichste Weise verletzte er die 
Gemüter der Menschen, denen er eine Beisteuer abge- 
winnen wollte, ja er beleidigte sie ohne Not, indem 
er seine Meinungen und Grillen über religiöse Gegen- 
stände nicht zurückhalten konnte.« So erging es Lava- 
ter, der seine Lehre als das echte pädagogische Evan- 
gelium empfohlen und ausgesprochen hatte, »das zu 
erwartende Werk werde der Religion nicht nachteilig, 
sondern förderlich sein.«^ Er mufs die »tiefgewurzelten 
Übeln Eigenheiten« Basedows, seine Sucht zu necken 
und die »Unbefangensten tückisch anzustechen«, seinen 
»grinsenden Spott« und die Lust, die Menschen auszu- 
lachen, nachdem er sie in Yerlegenheit gesetzt, bitter 
empfinden. Der religiöse Streit entbrennt aufs heftigste. 
»Wenn dieser« (Lavater), so charakterisiert ihn Goethe, 
»die Bibel buchstäblich und mit ihrem ganzen Inhalte, 
und Wort vor Wort bis auf den heutigen Tag für 
geltend annahm imd für anwendbar hielt, so fühlte 
jener (Basedow) den unruhigsten Kitzel, aUes zu ver- 
neinen und sowohl die Glaubenslehre als auch die äufser- 
lichen kirchlichen Handlungen nach eigenen, einmal 
gefafsten Grillen umzumodeln. Am unbarmherzigsten 



1) Nur erklärHch durch den in seinem Wesen hervor- 
ti-etenden Widersprach zwdschen seinem Wimderglauben imd 
seinem grenzenlosen Verlangen nach Wissen. 
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und am unvorsichtigsten jedoch verfuhr er mit denjeni- 
gen Yorstellimgen, die sich nicht immittelbar aus der 
Bibel, sondern von ihrer Auslegung herschreiben, mit 
jenen Ausdrücken, philosophischen Kunstworten oder 
sinnlichen Gleichnissen, womit die Kirchenväter und 
Konzilien sich das Unaussprechliche zu verdeutlichen 
oder die Ketzer zu bestreiten gesucht haben. Auf eine 
harte und unverantwortliche Weise erklärte er sich vor 
jedermann als den abgesagtesten Feind der Dreieinigkeit 
und konnte gar nicht fertig werden, gegen dies allge- 
mein zugestandene Geheimnis zu argumentieren.« 

In Nassau bei Prau von Stein in einer grofsen 
Gesellschaft, wo auch Frau von La Roche zugegen war, 
wurde der Streit auf rein pädagogischem Feld fortgesetzt. ^ 
Basedow betonte, das Einzige, was not thue, sei eine 
bessere Erziehung der Jugend, weshalb er die Yornehmen 
und Begüterten zu ansehnlichen Beiträgen für sein 
grofses Elementarsverk, dessen 1. Band 1774 erschien, 
aufforderte. 

Ebenso originell wie Basedows Persönlichkeit war 
dieses, ein Produkt »halb Begeisterung, halb Charlata- 
nerie, voller /Wahrheit und Sonderbarkeit.« Obwohl 
alles für Basedows Schulreform begeistert schwärmte, 
hoch und niedrig. Gelehrte und Ungelehrte, Männer 
und Frauen, die Städte ebenso wie die Fürsten für ihn 
sammelten, und obwohl die Wirkung des Elementar- 



1) Auch hier wurde er der Störenfried der Gesellschaft 
und der Unterhaltung, »als ihn der böse antitrinitarische Geist 
ergriff. « 
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Werkes eine ungeheure war, kann sich Goethe mit sei- 
nem Plan doch nicht befreunden, sich nicht einmal 
seine Absichten deutlich machen.^ Dafs er allen Unter- 
richt lebendig und naturgemäXs verlangte, billigte Goethe, 
dafs die alten Sprachen an der Gegenwart geübt werden 
sollten, schien ihm »lobens würdig« und gern erkennt 
er an, was in seinem Vorhaben »zu Beförderung der 
Thätigkeit und einer frischeren Weltanschauung lag«; 
aber es mifsfiel ihm, »dafs die Zeichnungen des Ele- 
mentarwerkes noch mehr als die Gegenstände selbst 
zerstreuten, da in der wirklichen Welt doch immer nur 
das Mögliche zusammensteht und sie deshalb unge- 
achtet aller Mannigfaltigkeit und scheinbarer Yerwirrung 
immer noch in allen ihren Teilen etwas Geregeltes hat.« 
Basedows Yerfahren hingegen zersplitterten diese nach 
Goethes Ansicht ganz und gar, indem das in der Welt- 
anschauung Getrennte um der Verwandtschaft der Be- 
griffe willen nebeneinander gestellt wird; deswegen 
spricht er ihm auch die »sinnlich methodischen Vorzüge« 
ab, die er in den Arbeiten eines Amos Comenius aner- 
kennt. — Das war ein wohl überlegtes imd wohl be- 
gründetes ernstes Urteil gegenüber jener derb humo- 
ristischen Polemik, die er in »Hanswursts Hochzeit« 



1) Basedow woUte laut Programm »eine ungeheuere 
Bücherfabrik und Bildungsanstalt für Lehrer mit einer giganti- 
schen Schule für die Menschheit und Menschlichkeit vereinigen«, 
und that dies der Welt kund in ^Vorschlag und Nachricht 
von der bevorstehenden Verbesserung des Schulwesens durch 
das Elementarwerk, durch Schulkabinette, Edukationshand- 
lung und ein elementarisches Institut.^ 



— 94 — 

Basedowschem Wesen und seinen Prinzipien angedeihen 
läfst, wenn er Kilian Brustfleck mit Bezug auf die 
Erziehungsresultate bei seinem Mündel Hanswurst so 
redend einführt (vgl. W. YTH. S. 239): 

»Hab' aber auch die Kunst verstanden 
Auszuposaunen in allen Landen, 
Ohne just die Backen aufzupausen, 
"Wie ich thät meinen Telemach lausen, 
Dafs in ihm werde dargestellt 
Das Muster aller künftigen Welt.« 

oder in »Paralipomena zu Fausts Walpurgisnacht« Me- 
phisto die Worte in den Mund legt: 

»Der Hebe Sänger von Hameln, auch mein 

Freund der vielgehebte Rattenfänger, wie geht's? . . .« 

Eattenfänger von Hameln: 

»Befinde mich recht wohl, zu dienen; 
Ich bin ein wohlgenährter Mann, 
Patron von zwölf Phüanthropinen, 
Daneben auch ein Grobian.« 

Atcch dieser philanihropischen Erziehung , die vnr 
als die philosophische bezeichnen, ist Ooethe nicht zu- 
gethan. Die Gnmdsätze, mit denen im Jahre 1774 das 
Philanthropin zu Dessau eröffnet wurde: »es soll ohne 
Anstrengung und ohne Stillsitzen gelernt werden, mit 
dem begeisternden Gedanken, ohne Arbeit weise und 
tugendhaft zu werden«, waren Goethe zu seicht, wenn 
er auch den historischen Benif der neuen, durch grofse 
Milde ausgezeichneten Grundsätze anerkannt haben mag, 
der darin bestand, »die mittelalterliche gewaltsame Er- 
ziehung zu vernichten und an sich selber zu zeigen, 
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dafs durch Freiheit, Liebe und Güte allein die Erziehung 
möglich ist«, (vgl. Fricke, Erziehungs- und Unterrichts- 
lehre. Mannheim 1882, S. 10). Hierin und in der 
sozialen Bedeutung, in der Durchdringung aller Schich- 
ten der Bevölkerung mit dem Interesse für Erziehung 
und Unterricht, liegt der Wert des Philanthropinismus. 
Die Schwäche der Grundlage seiner didaktischen Prin- 
zipien war schon den Zeitgenossen klar geworden,^ 
nicht zuletzt Goethe. "Wir sehen ihn dem religiösen 
Nihilismus, wie ihn Basedow predigte, ernstlich zu 
Leibe gehen, wenn er in seiner burschikosen Manier 
der damaligen Zeit an Frau von Jacobi schreibt: »Ob 
sie (ihre Buben) an Christ glauben oder Götz oder Ham- 
let, das ist eins, nur an was lafst sie glauben! Wer 
an nichts glaubet, verzweifelt an sich selber.« 

Später hat er bei seinen Besuchen am Dessauer 
Hof das dortige Philanthropin, wo nicht blofs Kinder, 
sondern auch die Lehrer zur Anwendung des verbes- 
serten Unterrichts imd der Erziehung unter Basedows 
Anleitung sollten gebildet werden, jedenfalls aus eigener 



1) Trendelenburg (Kleine Schriften, Leipzig 1871. I. S.147) 
drückt diese so aus: »Es war verkannt, dafs weder Verstandes- 
bildung anders erworben wird als durch Arbeit am gediegenen 
Stoff, noch "Wille und Gesinnung je aus blofser Verstandes- 
bildung herstammen; es war undenkbar, dafs es ohne Mathe- 
matik xmd ohne Klassiker eine echte Bildung soUte geben 
können; es war imsinnig, zu glauben, dafs die natürHche Reh- 
gion, ein Abhub des Verstandes, das Gemüt des Kindes soUte 
ergreifen oder gar die tiefen Anschauungen des geschichtHchen 
Christentums sollte ersetzen können.« 
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Anschauung kennen gelernt, ohne sich indes bekehren 
zu lassen. — Eins aber verdankt er dem Schulrefor- 
mator. »Eine so herrliche Gelegenheit« sich, wo nicht 
aufzuklären, doch zu üben, durfte nicht unbenutzt ge- 
lassen werden; er lenite pädagogisch denken. Zu wel- 
cher Auffassung der Erziehung bekennt er sich also, 
wenn es weder die theologische noch die philosophische 
war ? Ist es der einseitig idealistische Standpunkt eines 
Khpstockj oder dei' antike des ihm verwandtschaftlich 
nahe stehenden jüngeren Schlosser? Wir hören nichts 
davon, dafs ihn der Übersetzer des Plato und Aristo- 
teles, der in der Basedowschen Epoche dessen Philan- 
thropine bekämpft und mit dem Basler Schulreformator 
Iselin im Streit Hegt, besonders beeinflufst oder seinen 
Geist klassisch gestimmt hätte. Für die Antike hatte 
Goethe noch keinen Sinn und mancherlei war es, was 
ihn von Klopstock und Genossen trennte. Ein reiner 
Jüngling von der sinnlichen und sittlichen Seite, wie 
ihn Goethe charakterisiert, ernst und gründlich erzogen, 
legt er von Jugend auf einen grofsen Wert auf sich 
selbst und alles, was er thut, und indem er die Schritte 
seines Lebens bedächtig voraus abmifst, wendet er sich im 
Yorgefühl seiner Kraft auf das Höchste. Alles, was Gött- 
liches, Englisches, Menschliches in der jungen Seele 
lag, wird bei ihm in Anspruch genommen; an der 
Bibel erzogen und durch ihre Kraft genährt, lebt er 
mit den Erzvätern, Propheten und Yorläufem alles Gegen- 
wärtigen. Aber eine Lehre enthält sein Briefwechsel 
mit Gleim, nämlich »dafs der vorzügliche Mensch auch 
nur vom Tage lebt und nur kümmerlichen Unterhalt 
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geniefst, wenn er sich zu sehr auf sich selbst zurück- 
wirft, und in die Fülle der äufseren Welt zu greifen 
verabsäumt, wo er allein Nahrung für sein Wachstum 
und zugleich einen Mafsstab desselben finden kann.« 
Im ganzen hatte ihn keiner dieser Männer und Eich- 
timgen für sich gewonnen; auch durch Lavater imd 
Basedow, die für seine pädagogische Überzeugung hät- 
ten ausschlaggebend werden können, war er nicht 
aufgeklärt worden. Er kreuzt die Bahnen dieser bei- 
den Wandelsterne, ohne von ihnen Licht zu erhal- 
ten. Noch pilgerte er in durchaus dunkelen Eegionen. 
Ein anderes Gestirn mufste an seinem Himmel auf- 
gehen, und dieser Geist, der so entscheidend auf 
ihn einwirkte, der für sein ganzes Leben, seine ganze 
Denkweise, von grundlegender Bedeutung wurde, war 
Spinoza. 

Als er Fritz Jacobi in das Chaos seines Inneren 
hatte hineinsehen lassen, und beide, »schwelgend in 
der Fülle des Hin- und Wiedergebens«, sich über die 
höchsten Probleme zu verständigen suchten, klärt sich 
die Gärung. Mit Jacobi konnte er sich aus dem Dunst- 
kreis der beiden Propheten zu lichteren Höhen empor- 
schwingen, wenn er auch erst später zu wirklicher 
Spinozaerkenntnis gelangt (vgl. Suphan). Zunächst war 
es nur die Ethik Spinozas, die beide verband. Jacobi 
hatte diesem Denker wieder Heimatsberechtigung in der 
deutschen Philosophie verschafft. Beide traten zwar 
durch verschiedene Thore in das grofsartige Gebäude 
spinozistischer Philosophie ein (vgl. W. XXH. S. 429) 
— Goethe nahm die Ethik Spinozas von der ethischen 

Langguth, Goethe als Pädagog. 7 
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Seite, Jacobi diente sie als Beweis für die Unzuläng- 
lichkeit des Verstandes — aber hierin lag auch der 
Berührungspunkt. Goethe hatte als Künstler und Dich- 
ter Offenbarungen, die dem Verstände auch nicht fafs- 
bar waren; er mufste, im Schauen lebend, gegen den 
Eationalismus aus Leibnizens und Wolffs Vermächtnis 
ankämpfen, gerade wie Jacobi. Seine Weltanschauimg 
befestigt sich auf Spinozistischer Grundlage, und mit 
ihr sein ErziehungsbegrifP. 



Goethes Standpunkt der psycho-physische. 

»Mich hat Gott mit der Physik ^segnet, 
damit mir es im Anschanen seiner Werke 
wohl werde.« 

Indem wir uns nunmehr an des Dichters Über- 
gang zm- harmonischen Selbstbestimmung stellen, machen 
wir von der Freiheit Gebrauch, bis an die Schwelle 
des Greisenalters hinanzustreifen, obgleich wir streng 
genommen wieder zu unterscheiden hätten zwischen 
der Zeit, »wo ein reicher jugendlicher Mut sich noch 
mit dem Universum identifizierte, es auszufüllen, ja es 
in seinen Teilen wieder hervorzubringen glaubt«, und 
jener letzten Periode, wo Goethe der Natur als beschau- 
licher Beobachter gegenübersteht. — Das »Oieb mir, 
wo ich stehen kann«, führt ims, wie schon oben ange- 
deutet, nicht in überirdische Eegionen; hier auf unse- 
rem Pkneten ist der archimedische Punkt auch für 
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Goethes Pädagogik. Das Weltkind zog einst zwischen 
zwei in der Idee befangenen Männern durch das Land. 
Der rechte und linke Ritter sucht den Jüngling zu um- 
garnen; ihn schützt sein offener, freier und unbefange- 
ner Sinn, sein für alles Schöne des Menschen- und 
Naturlebens empfängliches Herz vor beiden. 

Dieses sympathische Gefühl für alles Organische 
mid Lebendige, das Interesse für die Erscheinungen der 
Aufsenwelt, verbunden mit der stets regen Lust zum 
Lernen, steigert sich mit den Jahren und entwickelt 
in dem Dichter den Forscher, der seine gesamte natur- 
wissenschaftliche Thätigkeit mit den Worten schildert 
(vgl. W. n. S. 227): 

»Freudig war vor vielen Jahren 
Eifrig so der Geist bestrebt, 
Zu erforschen, zu erfahren, 
Wie Natur im Schaffen lebt. 
Und es ist das ewig Eiae, 
Das sich vielfach offenbart; 
Klein das Grofse, grols das Kleine, 
Alles nach der eigenen Art. 
Immer wechselnd, fest sich haltend. 
Nah und fem und fem imd nah; 
So gestaltend, umgestaltend — 
Zum Erstaunen bin ich da.« 

Goethe nahm an den Produktionen der Natur geistig 
teil, spürt ilu* auf Schritt und Tritt nach und ihm, dem 
Aufmerksamen, ist sie nirgends tot noch stumm. Dafs 
sie am Ende doch unergründlich bleibt, schreckt nicht 
ab, sondern reizt vielmehr. Sie hat kein System, ist 
stets Leben und Folge aus einem unbekannten Centnim 

7* 
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zu einer nicht erkennbaren Grenze. Man mufs ihr das 
Verfahren ablauschen, dabei aber ebenso gesetzmäfsig 
verfahren, wie die Natur selbst. Menschensatzungen 
verträgt sie nicht, und zwängende Vorschriften würden 
sie widerspenstig machen. Ihre Willkür ist nur schein- 
bar und darf uns nicht vom Zwecke entfernen. Sie 
behält immer Eecht, der Irrtum kann nur auf Seite 
des Menschen sein. So bleibt sie »ewig respektabel, 
ewig bis auf einen gewissen Grad erkennbar, ewig dem 
Verständigen brauchbar. Sie wendet uns gar maanig- 
faltige Seiten zu; was sie verbirgt, deutet sie wenig- 
stens an; dem Beobachter, wie dem Denker giebt sie 
vielfältigen Anlafs und wir haben Ursache, kein Mittel 
zu verschmähen, wodurch ihr Äufseres schärfer zu be- 
merken und ihr Inneres gründlich zu erforschen ist.« 
Um sich über das Einzelne Licht zu verschaffen, fafst 
er die ganze Natiu* in der Allheit ihrer Erscheinungs- 
formen ins Auge. Von der einfachen Organisation 
schrittweise zu der verwickeiteren aufsteigend, dringt 
er endlich zum Menschen vor, der »verwickeltsten von 
allen«, um diesen »genetisch aus den Materialien des 
ganzen Natm-gebäudes zu erbauen.« Der Mensch wird 
so der Natur gleichsam nacherschaffen. Der bildende 
Meister sucht in »seine verborgene Technik« einzu- 
dringen, eine grofse und heldenmütige Idee, wie Schil- 
ler meint. Zur Gewifsheit seines eigenen Wesens ge- 
langt aber der Mensch vor aUem dadurch, dafs er das 
Wesen aufser ihm als seinesgleichen, als geset^mväfsig 
anerkennt. So sind die Tiere für Goethe unsere unteren 
Brüder, wie Faust die »Geschöpfe in Busch und Was- 
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ser« seine Brüder nennt. Die Natur gehört sich selbst 
an, Wesen dem Wesen, der Mensch gehört ihr, sie dem 
Menschen, die gegenseitige Durchdringung ist eine voll- 
kommene. 

»Mit den Bäumen, die um uns blühen, grünen, 
Frucht tragen, mit jeder Staude, an der wir vorbei- 
gehen, mit jedem Grashalm, über den wir wandeln, 
haben wir ein wahres Verhältnis, sie sind unsere echten 
Compatrioten. Die Yögel, die auf unseren Zweigen 
hin und wieder hüpfen, die in unserem Laube singen, 
gehören uns an, sie sprechen zu \ms von Jugend auf 
und wir lernen ihre Sprache verstehen.« ^ Wenn dem- 



1) Mit welcher Freude würde Goethe eines der modernen 
Naturgeschichtswerke in die Hand genommen haben, welche 
das Tier als beseeltes Individuum betrachten und unter der 
Empfindung der Zusammengehörigkeit aller belebter Wesen 
geschrieben sind , die Pflanzenwelt von dieser Auffassung nicht 
ausgeschlossen; wo der Leser zugleich das Werden edler 
Metalle belauschen, in die Ki-ater gewaltiger Vulkane hinein- 
sehen und in die tiefsten Schachte hinabsteigen kann. Ist 
doch der hier wehende Geist derjenige des Dichters, welcher 
sich gern Rechenschaft giebt von der »Empfindung, die ims 
ei-gi-eift, wenn die berührte Mimosa ihre gefiederten Blätter 
paarweise zusammenfaltet«, oder von dem Gefühl, das sich 
seiner bei der Betrachtung des Hedysamm gyrans bemächtigt, 
» das seine Blättchen ohne sichthch äufsere Veranlassung auf - 
und niederstreckt, und mit sich selbst, wie mit unseren Be- 
giiffen zu spielen scheint.« Macht er doch auch den Versuch, 
sich in Gedanken, einen Pisang zu konstruieren, mit der Fähig- 
keit, die ungeheuren Blätterschirme für sich selbst wechsels- 
weise niederzusenken und aufzuheben, »so dafs jedermann, der 
es zum erstenmal sähe, vor Entsetzen zurücktreten würde«. 
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nach der Mensch sich ebenso gesetzmäfsig entwickelt, 
wie die Erde und ihre gesamte Organisation, wie die 
ganze Natur, und zu ihr gehört, »wie die Blüte und 
Frucht zum Baume, der sie* trägt«, muTs er auch den- 
selben Natiu-gesetzen unterworfen sein. Sie zu erfor- 
schen, war Goethe eifrig beschäftigt. In den Wolken- 
gebilden, in atmosphärischen Phänomenen, in den Lau- 
nen der Wittenmg, in allen scheinbar zügellosen Wen- 
dungen sucht er das Gesetzliche auf, den ruhenden 
Pol in der Erscheinungen Flucht; ähnlich in der Er- 
ziehungslehre. NwM als Philosoph j als Psychophysiker 
tritt er an sie heran, Ihrem Oegenstand, dem Menschen, 
dem centaurischen Gebilde aus zwei heterogenen Wesen, 
Leib und Seele genannt, 7iahte er mit Mafs und Gesetz, 
nicht mit Ideeen und Begriffen wie jener; er sieht eine 
Versuchsaufgabe vor sich, nicht eine Denkaufgabe, wenn 
sich die erstere auch zu letzterer verwandelt, schreitet 
nicht wie der Philosoph von oben nach unten, sondern 
von unten nach oben. Ausgangspunkt ist ihm das 
Gesetz der Metamorphose der Pflanzen (vgl. W. n. 
S. 229). 

»Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Gesetze, 
Jede Blume, sie spricht lauter und lauter mit Dir. 
Aber entzifferst Du hier der Göttin heihge Lettern, 
Überall siehst Du sie dann auch in verändertem Zug, 



und fügt hinzu: »So eingewui'zelt ist bei uns der Begriff unse- 
rer eigenen Vorzüge, dais wir ein für allemal der Aufsenwelt 
keinen Teü daran gönnen mögen, ja dafs wir dieselben, wenn 
es nur anginge, sogar unseresgleichen gerne verkümmerten.« 
(Vgl. W. XXm. Dichtung und Wahrheit IV. S. 8.) 
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Kriecliend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geschäftig. 
Bildsam andre der Mensch selbst die bestimmte Gestalt.« 

Diesen Prozefs des Wachsens und sich Wandeins 
macht der Mensch genau so durch wie die Pflanze, 
insofern er Kepräsentant der Tierwelt ist, die sich von der 
Pflanze, beide in ihrem vollkommensten Zustand gedacht, 
kaum unterscheidet. Denn so viel steht für Goethe 
fest: »daXs die aus einer kaum zu sondernden Yerwandt- 
schaft als Pflanzen und Tiere nach und nach hervor- 
tretenden Geschöpfe nach zwei entgegengesetzten Seiten 
sich vervollkommnen, so dafs die Pflanze sich zuletzt 
im Baum dauernd und starr, das Tier im Menschen 
zur höchsten Beweglichkeit und Freiheit sich verherr- 
licht.« Die Metamorphose der Tiere ^ hinwiederum, die 
unentbehrliche Ergänzung zu der der Pflanzen, läfst 
ims Goethes Stellung zu den Zielprinzipien der Päda- 
gogik erschüefsen. (Vgl. W. H, S. 230.) 

»Zweck sein selbst ist jegüches Tier; vollkommen ent- 
springt es 
Aus dem Schofs der Natur und zeugt vollkommene Kinder; 
Alle Gheder bilden sich aus nach ew'gen Gesetzen, 
Und die seltenste Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 



1) Beide Metamorphosen sind auf denselben morpholo- 
gischen Grundgedanken aufgebaut; dort läfet er die Pflanzen- 
welt in ihrer imendUchen Mannigfaltigkeit durch rastlose 
Metamorphose der Elementargheder entstehen, hier bemüht 
er sich, für die Tierwelt einen Ui-typus zu finden, auf den 
sich die Mannigfaltigkeit der Formen und Bildungen nach 
allgemeinen Gesetzen zurückführen Hefse. Das abgeschlossene 
Tier fordert er als eine kleine Welt zu denken, die um ihrer 
selbst willen imd durch sich selbst da ist. 



v-^ 
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So ist jeglicher Mund geschickt, die Speise zu fassen, 
Welche dem Körper gebührt; es sei nun schwächlich und 

zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Falle 
Fördert ein schicklich Organ den übrigen GKedem die Nah- 
rung; 
Auch bewegt sich jeglicher Fufs, der lange, der kurze. 
Ganz harmonisch zum Sinne des Tieres und seinem Bedürfnis. 
So ist jedem der Kinder die volle, reine Gesund- 
heit 
Von der Mutter bestimmt. 

Doch im Innern befindet die Kraft der edlem Geschöpfe 
Sich im heiligen Kreise lebendiger Bildung beschlossen. 
Diese Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die 

Natur sie: 
Denn nur also beschränkt war je das Vollkommene mögüch.«^ 



1) Goethe trug, wie sein Vorgänger Rousseau, ein er- 
habenes Bild vom Menschen in sich. Er glaubt an seine 
unendliche Fortentwickelung (vgl. Faust) und rät deshalb: 
»Der Mensch verlange nicht, Gott gleich zu sein, aber er 
strebe sich als Mensch zu vollenden.« Hier auf der Erde, 
seinem mütterlichen Grund, ein würdiges Dasein zu bereiten, 
»im Glauben an die Wirklichkeit des Lebens, an den Wert 
des Menschen und an die Verwirklichung seiner Ideale«, em- 
pfiehlt er, aufser in seinem Weltgedicht, auch im »Wilhelm 
Meister.« Selbstthätigkeit und Selbstbestimmung des Menschen 
ist dabei Voraussetzung. ^Das gemeinsame Mensehenschick- 
sal, an welchem wir alle xu tragen haben, mufs denjenigen 
am schwersten aufliegen^ deren Geisteskräfte sich früher 
und breiter entwickeln. Wir mögen unter dem Schutx von 
Eltern und Verwandten emporkmumen, wir mögen uns an 
Geschwister und Freunde anlehnen, durch Bekannte unter- 
halten, durch geliebte Personen beglückt werden: so ist doch 
immer das Final, dafs der Mensch auf sich selbst xurück- 
gewiesen wird, und es scheint, es habe sogar die Gottheit 
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Diese, allen Lebewesen bestimmte »volle, reine 
Gesundheit« herzustellen und bis zum Höhepunkt zu 



sich so XU den Menschen gestellt, dafs sie dessen Ehrfurcht, 
Zutrauen und Liehe nicht immer, wenigstens nicht gerade 
im dringenden Augenblick evwidern kann.«^ Der Mensch 
mufs sich demnach als sein eigener Arzt selbst zu helfen 
suchen und ist ledigHch auf die Vernunft angewiesen. Dies 
zu betonen, ist notwendig für Goethe, soll man nicht den 
Boden unter den Eüfsen verlieren. (Vgl. v. Löper, W. XIX. 
S. 12.) Das »Abenteuer der Vernunft« wird mutig zu bestehen 
versucht. Sie ist ihm göttiichen Ursprungs, ein »Schein des 
Himmelslichts.« Freilich mufs auch er Schranken anerkennen, 
obwobl er das Gebiet des Menschen bis auf den letzten Fufs- 
breit verteidigt. »Verständige Menschen sehen wohl ein, dafs 
die Sunmie unserer Existenz durch Vernunft dividiert nie- 
mals rein aufgeht.« Hier bescheidet sich der Dichter in Ehr- 
furcht vor dem Mysterium. Mächtig zieht es ihn ins Jenseits 
der Zeit und des Raumes. Ist es doch jedem angeboren, »dafs 
sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt;« aber der Erdensohn 
haftet in seiner Beschränktheit am Boden: 

»Ach! zu des Geistes Flügeln wird so leicht 
Kein körperhcher sich gesellen.« 

Ti'otz dieser »Erhebung in die oberen Eegionen« hiefse 
es Goetheschen Anschauungen über Erziehung etwas Fremdes 
unterlegen, wollten wir die Definition vonAVeifs (s. Einleitung) : 
y> Erziehung ist Führung des Menschen von Oott xu Oott«, 
über den Rahmen von »Hermann und Dorothea« ausdehnen. 
Nur in der evangelisch -christlichen Beleuchtung dieses bürger- 
lichen Idylls ist sie für Goethe zulässig, wir müfsten denn 
anders den Gottesbegriff unter die Auffassung des Dichters 
stellen, dem jedes wahre Sein, die Natur mit allen ihi*en 
"Wesen, göttlich ist. 

»Soweit das Ohr, soweit das Auge reicht. 
Du findest nur Bekanntes, das Ihm gleicht.« 
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fordern, den Willen der Natur zu erfüllen, sie in lie- 
bevoller Nachahmung wirken zu lassen, ist die Aufgabe 
der Erziehung. — In diesem Sinne übt Goethe seine 
erzieherische Thätigkeit aus, wo er in pädagogische 
Verhältnisse getreten ist. Überall stellt er sich uns 
als der treue Hüter und Pfleger der Pflanze Mensch 
dar imd es erscheint beachtenswert, dafs er auch in 
seinen Äufserungen das Bild von Pflanze und Gärtner 
in immer neuen Wendungen gebraucht. ^ 



Aber mit demselben Kecht kömiten wir dami auch jede 
andere sittHche Lebensanschauung der Goetheschen Pädagogik 
zu Grunde legen: z. B. die eines Humanus, des Veiireters der 
christlich- mönchisch -ritterhchen Erziehung, in den »Geheim-- 
nissen.« (Vgl. W. I. S. 124.) Goethe wüi'de dann in diesem 
Gedicht nur einen Beleg für die Ansicht Pahners (s. dessen 
EvangeMsche Pädagogik) gehefert haben: »Sie (die Pädagogik) 
habe eigenthch nur nötig, bei ihrer Grundlegung zu sagen, 
zu welcher Lebensanschauung sie sich bekennt, ob zur evan- 
gehsch-christhchen, ob zur mittelalterHch-kathoHschen, ob 
zur antik- oder modern -heidnischen oder zu welcher sonst.« 
Denn sollten in den » Geheinmissen « zwölf Ideale menschHcher 
Bildung dargestellt werden (vgl. Scholl, S. 220), abgesehen 
von den anderen Musterbildern antiker imd modemer Men- 
schen, wie sie in seinen verschiedenen Dichtungen uns ent- 
worfen sind, so würden wir ebenso viele Ausgangspunkte für 
die Pädagogik erhalten. Wir sehen aber, dafs die Goethesche 
Pädagogik nur ein einziges Prinzip kennt, das wissenschaftlich 
begründet imd nicht wülkürhch irgendwoher entlehnt ist. 

1) Es hegt nahe , hinsichtUch seines Ursprungs an Rous- 
seau zu denken. Am Eingang des Emü wird der in die sozia- 
len Einrichtungen hineingestellte und in seiner Natur erstickte 
Mensch, dem inmitten der Strafse stehenden Bäumchen ver- 
ghchen, welches die Vorübergehenden von allen Seiten biegen 



— 107 — 

Die Pflanzen verlangen ihre Ausbildung durch ' 

Pflege, die Menschen durch die Erziehung, ist das Er- 
gebnis der gärtnerischen Unterhaltungen der Wahlver- 
wandtschaften. (W. XV. S. 188.) Ottilie, die den Gärtner J 
über einen rauhen Eingriff Lucianens in sein stilles 
Geschäft zu trösten sucht, wird von diesem bedeutet, 
dafs der ruhige Gang, den die Pflanze zur dauernden 
oder zur vorübergehenden Yollendung nimmt, ebenso 
wenig unterbrochen werden, wie sich der Gärtner durch 
Liebhabereien und Neigimgen zerstreuen lassen dürfe. 
»Die Pflanze aber gleicht den eigensinnigen Menschen, 
von denen man alles erhalten kann, wenn man sie nach 
ihrer Art behandelt. Ein ruhiger Blick, ehie stille Kon- 
sequenz, in jeder Jahreszeit, in jeder Stunde das Rieh- 
tige thun, wird vielleicht von niemand mehr als vom 
Gärtner verlangt.« Und vom Erzieher fügen wir hinzu. 
Goethe hat uns das an dem Beispiel seiner Ottilie 
trefflich veranschaulicht. Dieses junge Mädchen ver- 
tauscht die Hyperkultur der städtischen Pension, wo sie 
als ein aus seiner Umgebung gerissenes Geschöpf vegetiert, 
mit dem gesunden Landaufenthalt, und sofort tritt ein 
unglaublicher Umschwrmg ein. Sie gedeiht in der neuen 
Umgebung bei der klugen Behandlungsweise ihrer Lei- 

und stofsen, so dafs es bald verkommt. Alles ist für Eous- 
seau gut, wie es aus den Händen des Urhebers der Dinge 
hervorgeht und alles entartet imter den Händen der Menschen. 
Er hebt die Mifsgestalt, die Verbildung. Nichts will er so, 
wie es die Natur hervorgebracht hat, selbst den Menschen 
nicht. »Derselbe mufs wie ein Reitpferd für ihn abgerichtet 
werden; er mufs, wie ein Baum seines Gartens, eine Form 
nach der herrschenden Mode erhalten.« 
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terin Charlotte, wie eine aus dem Treibhaus in ihren 
natürlichen Boden versetzte Pflanze. So wie sich Mutter 
Natur der wieder gewonnenen Tochter annimmt, sie fest- 
wurzeln läfst in ihrem angestammten Urgrund, ihr Licht 
und Luft, Feuchtigkeit und Wärme spendet, und ihr die 
»Kinderaugen« ziu* Blüte erschliefst, so wirkt die neue 
Atmosphäre auf Ottilie. Ihre »knospenhafte Lisichge- 
schlossenheit« macht einem völlig veränderten Zustand 
Platz. Die Eede, die Gefühle, die geistigen Kräfte 
lösen sich aus der Lähmung; es wird gleichsam der 
Bann von ilir genommen und statt des Geschöpfes, das 
in der städtischen Luft stets einen ängstlichen Eindruck 
machte, steht das gesunde Produkt der freien Natur 
vor uns. — Auch für das Gebiet des Unterrichts macht 
der Dichter die Nutzanwendung selber, wenn er sagt: 
y>Die Erkenntnis wächst in jedem Menschen nach Gra- 
den, die ein Lehrer weder übertreiben soll noch kann; 
und den hielt ich für den geschicktesten Oärtne/Ty der 
für jede Epoche jeder Pflanze die erforderliche Wartung 
verstände,« Spricht nicht der »Prophet der Entwicke- 
lungslehre« aus jedem "Worte? Den Begriff der Ent- 
wickelung, welchen er in die Natiuwissenschaft hinein- 
getragen, die Frage nach dem Wie, anstatt des blofsen 
Was, bei der Betrachtung der Dinge, die Gewohnheit, 
sie nicht blofs als geworden, sondern vor allem als 
werdend zu betrachten, bringt er ebensowohl bei den 

^ Meisterwerken der Kunst, als bei den Menschen zur 

Anwendung. 

^ Das Leben jedes bedeutenden Menschen, das nicht 

durch einen frühen Tod abgebrochen wird, teilt er in 
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drei Epochen, »in die der ersten Bildung, in die des 
eigentümlichen Strebens und in die des Gelangens zum 
Ziele;« in jedem Lebensalter entdeckt er »gewisse Avan- 
tagen und Desavantagen im Vergleich zu früheren oder 
späteren Jahren;« jeden läfst er »in der aufsteigenden 
Linie seiner Ausbildung« fortgehen, wie er angefangen, 
imd jedem Jalirzehnt des Menschen schreibt er »sein 
eigenes Glück, seine eigenen Hoffnungen und Aussich- 
ten«, aber auch seine eigenen Fehler zu. »Der Mensch 
hat verschiedene Stufen, die er durchlaufen mufs, und 
jede Stufe führt ihre besonderen Tugenden und Fehler 
7nit sich, die in der Epoche, wo sie vorkomrnen, durch- 
aus als naturgemäfs zu betrachten und geioissermafsen 
recht sind. Auf der folgenden Stufe ist er uneder ein 
anderer, von den früJieren Tugenden und Fehlem ist 
keine Spur vm'handen, aber andere Artefi und Unarten 
sind an die Stelle getreten, und so geht es fort bis zur 
letzten Verwandlung, von der unr nicht unssen, wie sie 
sein wird«, äufsert er gegen Eckermann. Kehren wir 
jedoch zum Anfang des Lebens, zum Kinde zurück. 
Seine Unarten vergleicht er in demselben Gespräch mit 
Eckermann mit den Stengelblättem der Pflanze, die 
nach und nach von selber abfallen und wobei man es 
nicht so genau und streng zu nehmen brauche. Auch 
an anderer Stelle findet er die Fehler der Jugend er- 
träglich, »denn man betrachtet sie als Übergänge, als 
Säure einer unreifen Frucht«, während sie ihm im 
Alter bis zur Verzweiflung unerträglich dünken. Er 
rechnet sie zu den organischen Systemen, die den 
Menschen ausmachen. »TFos bildet man nicht immer 
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an miserer Jugend! Da sollen loir bald diese bald jene 
Unart ablegen und doch sind die Unarten meist ebenso 
viel Orgaiie, die den Menschen durchs Leben lielfen. 
Was ist man hinter dem Knaben her, dem man einen 
Funken von Eitelkeit abmerkt! Was ist der Mensch 
für eine elende Kreatur, wenn er alle Eitelkeit abgelegt 
hat!« Eine andere Betrachtung im Geiste der Meta- 
morphose stellt diese Worte in noch helleres Licht. 

»Ähnlich wie bei den Insekten — meint er — gehen 
auch im Menschen Verwandlungen vor sich: im Kinde 
schon ist die Vernunft, nur auf eine andere Weise; 
dann kommt der Verstand, bei eintretender Pubertät; 
dann der Ehrgeiz; dann der Nutzen; zuletzt uneder die 
Vernunft, aber nicht bei allen Menschen, denn viele 
bleiben beim Nutzen stehen.« Stets geht Goethe vom 
Kinde aus. Wie man nach seinem Dafürhalten Natur 
imd Kunstwerke nicht kennen lernt, wenn sie fertig 
sind, und sie im Entstehen auffassen mufs, um sie 
einigermafsen zu begreifen, so setzt die Kenntnis des 
Menschen notwendig die Erkenntnis der Kindesnatur 
voraus ; ohne das Kind ist der Mann nicht zu begreifen, 
imd hier fliefst für Goethe die Quelle, aus der er immer 
wieder schöpfen ging. Besser als wir es vermöchten, 
hat er selbst an jener bedeutsamen Stelle seiner Bio- 
graphie, wo er ernst bewegt und verzweifelnd, dafs 
jemand im stände sei, »von der Fülle der Kindheit 
würdig zu sprechen«, lieber den Blick »von jenen 
schönen Zeiten« hinwegwendet, die Summe seiner Beob- 
achtungen in ebenso tief empfundenen wie wahren 
Worten so wiedergegeben: »Wir können die kleinen 
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Geschöpfe, die vor uns herumwandeln, nicht anders 
als mit Vergnügen, ja mit Bewunderung ansehen; denn 
meist versprechen sie mehr, als sie halten, und es 
scheint, als wenn die Natur unter anderen schelmischen 
Streichen, die sie uns spielt, auch hier sich ganz beson- 
ders vorgesetzt, uns zum besten zu haben. Die ersten 
Organe, die sie Kindern mit auf die Welt giebt, sind 
dem nächsten unmittelbaren Zustand des Geschöpfes 
gemäfs; es bedient sich derselben kunst- und anspruchs- 
los, auf die geschickteste Weise zu den nächsten Zwecken. 
Das Kind an und für sich betrachtet, mit seinesgleichen 
und in Beziehungen, die seinen Kräften angemessen 
sind, scheint so verständig, so vernünftig, dafs nichts 
darüber geht, und zugleich so bequem, heiter und 
gewandt, dafs man keine weitere Bildung für dasselbe 
wünschen möchte. Wüchsen die Kinder in der Art 
fort, wie sie sich andeuten, so hätten wir lauter Ge- 
nies. Aber das Wachstum ist nicht hlofs Entvnckelung : 
die verschiedenen organischen Systeme, die den einen 
Menschen ausmachen, entspringen auseinander, folgen 
einander, verwandeln sich ineinander, verdrängen ein- 
ander, ja zehren einander auf, so dafs von manchen 
Fähigkeiten, von manchen Kraftäufserungen rmch eirwr 
geunssen Zeit kaum eine Spur zu finden ist. Wenn 
auch die menschlichen Anlagen im ganzen eine ent- 
schiedene Richtung haben, so wird es doch dem 
gröfsten und erfahrensten Kenner schwer sein, sie mit 
Zuverlässigkeit voraus zu verkünden; doch kann man 
hinterdrein wohl bemerken, was auf Künftiges hingedeu- 
tet hat.« — Es ist sehr zu bedauern, dafs Goethe, dessen 
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Scharfblick in der Auffassung geistiger Phänomene 
sich ebenso glänzend bewährt, wie in seinen natur- 
wissenschaftlichen Experimenten, nicht auch das psycho- 
logische Moment zum Gegenstand eingehender theore- 
tischer Studien macht; doch hat er uns wenigstens 
auf seine Weise hinreichend dafür entschädigt. Wenn 
von seiner naturwissenschaftlichen Thätigkeit der Satz 
gut, (vgl. Kalischer, W.XXXin S. LYI), dafs sich ihm 
nicht aus der Durchmusterung zahlloser Einzelheiten 
die Theorie, die Idee erschliefst, sondern jene in der 
reinen Beobachtung des Objekts sich ihm offenbart und 
alle Einzelforschung fast nur zur Bestätigung derselben 
dient, so möchten wir diese Wahrheit auch für unser 
Gebiet in Anspruch nehmen. Auch hier verwandelt 
sich sein Schauen in Anschauen, worin er, wie er an 

' Schiller schreibt, allein sein Heil findet; denn »indem 
er sich in das Individuum versenkt, in ihm sich ver- 
liert, taucht er mit der Erkenntnis des Gattungs- 
charakters daraus hervor; er weifs zu generalisieren, 
^ ' was er im Einzelwesen erschaut.« In einem einzigen 
Kinde zeichnet er das ganze Kindergeschlecht, wie 
z. B. in der Figur des kleinen Felix in Wilhelm Meister. 

/> Man hat gesagt, die Erziehung dieses Knaben sei der 

Hauptzweck, auf den die Wanderjahre hinarbeiten, 

(vgl. Jung S. 58) Grund genug, seiner Person eine 

l besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Doch haben 

wir uns hier weniger mit den Zielen des Eomans aus- 

' einander zu setzen; uns interessiert vor allem das feine 
psychologische Gemälde der Kindesnatur, welches Goethe 
entworfen hat. Machen wir deshalb einen Augenblick 
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Halt, um die über das ganze Gebiet der beiden Romane 
zerstreuten Züge zu einem Bilde zu vereinigen. 

In den Lehrjahren tritt uns Felix als Sjähriger 
Knabe zuerst entgegen, wie er zu den FüTsen Aure- 
liens, seiner Pflegemutter, auf der Erde sitzend in 
kindlicher Glückseligkeit allerlei Spielwerk durchein- 
ander wirft, ein anziehendes Bild für Wilhelm Meister, 
ein Kind der Sonne nach Philinens Ausdruck. »Um 
die offenen braunen Augen und das ToUe Gesicht 
kräuselten sich die schönsten Locken, an einer blen- 
dend weifsen Stime zeigten sich zarte, dunkele, sanft 
gebogene Augenbrauen, und die lebhafte Farbe der 
Gesundheit glänzte auf seinen Wangen. « Weil er Lärm 
macht, wird er von seiner Wärterin beiseite geschafft; 
aufser ihr ist niemand da, um sich des Kindes anzu- 
nehmen, es namentlich zu verstehen. Seine Pflegemutter 
vermag es nicht. Unter ihrem heftigen, sonderbaren 
und unruhigen Wesen leidet die ganze Umgebung, der 
lebhafte Felix besonders, welcher sich unter dem Druck 
höchst ungeduldig und um so unartiger gebärdet, je 
mehr er getadelt und zurecht gewiesen wird. Er gefällt 
sich in gewissen Eigenheiten, »die man auch Unarten 
zu nennen pflegt;« er trinkt lieber aus der Flasche 
als aus dem Glase, die Speisen aus der Schüssel 
schmecken ihm besser als vom Teller, er läfst die 
Thüre offen stehen oder schlägt sie zu, ohne dafs die 
Zurechtweisimgen wegen seiner Unschicklichkeiten Ein- 
druck auf ihn machten. Soll ihm etwas befohlen 
werden, weicht er entweder nicht von der Stelle oder 
rennt ungestüm davon; die grofsen Lektionen, welche 

Langguth, Goethe als Pädagog. 8 
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er deshalb anhören mufs, entfernen ihn, anstatt eine 
bessernde Wirkung auszuüben, täglich mehr von seiner 
Leiterin. Um so leidenschaftlicher schliefst er sich an 
die alte Amnie an, die ihm allen Willen läfst. Als 
auch diese krank wird, ist Mignon, das noch im Kindes- 
alter stehende Mädchen, seine einzige Stütze, Pflegerin, 
Lehrerin und liebevoller Schutzgeist in einer Person. 
Ein besseres Los wird dem Knaben von dem Augen- 
blick an, wo sich ein zärtlicher Yater seiner anninmit. 
Unterdessen ist er auch in das Stadium des erwachen- 
den Interesses eingetreten. 

Neu und frei in der herrlichen Welt, die ihn 
jetzt umgiebt, setzt er Wilhelm Meister durch seine 
unermüdlichen Fragen in Yerlegenheit. Kaum dafs 
jener sie beantworten kann. Er mufs die Natur durch 
ein neues Organ, das Auge, ansehen lernen, um die 
Neugierde und Wifsbegierde seines Sohnes zu befrie- 
digen, die ihn zugleich zur beschämenden Erkenntnis 
bringt, wie wenig er eigentlich wisse. »So manches 
er auch in seinem Leben schon gesehen hatte, so 
schien ihm die menschliche Natur erst dm^ch die 
Beobachtung des Kindes deutlich zu werden.« Das 
Verlangen des kleinen Felix nach Unterscheidung 
wächst mit jedem Tag, nur die nicht minder stark 
auftretende Lüsternheit nach Kirschen und Beeren hält 
allenfalls gleichen Schritt damit. Nachdem Felix ein- 
mal erfahren, dafs die Dinge Namen haben, will er 
auch die Namen von allen hören. »Auch der ange- 
bome Trieb, die Herkunft und das Ende der Dinge 
zu erfahren, zeigte sich früh bei dem Knaben.« Mit 
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Fragen, wo der Wind her- und wo die Flamme hin- 
komme, macht er dem Yater die Beschränkung des 
eigenen Wissens besonders fühlbar, erfreut ihn aber 
höchlichst durch die Anzeichen eines vortrefflichen 
Gemütes, wenn er in heftige Erregung über das einem 
lebendigen Wesen zugefügte Unrecht gerät; freilich 
um diesen »schönen Begriff« sofort wieder zu zerstören. 
Das Kind schlägt heftig nach dem Küchenmädchen, 
das Tauben schlachtet, macht aber selbst unbarmherzig 
Fröschen den Garaus und zerrupft Schmetterlinge ohne 
ein Gefühl des Mitleids. Die Entwickelung des Knaben 
geht den ihm von der Natur vorgeschriebenen Gang. 
Wilhelm ist nicht im stände, ihm eine Richtung zu 
geben, die er nicht selbst nimmt. Die alten Unarten , wo- 
gegen seine vormalige Pflegerin so viel angekämpft, treten 
in ihrer alten Stärke hervor. »Noch machte das Kind 
niemals ^ie Thüre hinter sich zu, noch wollte er seinen 
TeUer nicht abessen, und sein Behagen war niemals 
gröfser, als wenn man ihm nachsah, dafs er den Bissen 
unmittelbar aus der Schüssel nehmen, das volle Glas 
stehen lassen und aus der Flasche trinken konnte.« 
Gewisse Lichtseiten der Kindesnatur entschädigen für 
dergleichen Yerdrufs. Allerliebst ist der Kleine, wenn 
er sich mit dem Buch in die Ecke setzt und sehr 
ernsthaft sagt: »Ich mufs das gelehrte Zeug studieren«, 
und in gemütbewegender Weise äufsert sich die Freude, 
die er über den ersten Sonnenaufgang empfindet. Er 
erstaunt über den ersten feimgen Blick, über die 
wachsende Gewalt des Lichtes und macht wunderliche 
Bemerkungen darüber. Der Anblick anderer Himmels- 

8* 



— 116 — 

erscheinungen läfst ihn in kindlichem Entzücken aus- 
rufen: »Yater o komm! o komm! sieh die schönen 
Wolken, die schönen Farben.« 

Auf dieser Entwickelungsstufe verschwindet uns 
der Knabe am Schlufs des Romans aus den Augen. 
Wir erfahren nur noch, dafs ihm einstmals seine Un- 
art, aus der Flasche zu trinken — im Glase befand 
sich Gift — das Leben rettet, wobei zugleich die 
Wirkung der Einschüchterung durch Strafe als Lüge 
hervortritt. Felix leugnet zunächst, in den alten Fehler 
verfallen zu sein, und man bemüht sich vergebens, 
aus dem weinenden Knaben die Wahrheit herauszu- 
bringen, bis er endlich Natalien ein umfassendes Ge- 
ständnis ablegt. Diese besitzt sein Yertrauen, weil sie 
nach seiner Aussage so gut ist, flm nicht zankt und 
straft, während Mutter Aurelie ihn immer auf die 
Finger schlägt, sobald er nach der E^avine greift, und 
der Yater durch sein böses Gesicht im entscheidenden 
Augenblick den Knaben am Sprechen hindert. — 
Eine Fortsetzung der »Lehrjahre« war ursprünglich 
nicht beabsichtigt. Um die später entstandenen »Wander- 
jahre« mit denselben organisch zu verbinden, brachte 
Goethe Yerzahnungen an, denen wir es wohl verdanken, 
dafs die Entwickelung des kleinen Felix, wenn auch 
keine einheitliche^, so doch eine fortlaufende ist. In 
den Lehrjahren stand er im ersten Kindesalter, nun- 
mehr ist er in das Knabenalter eingetreten. 

1) Der Fehx der Lehrjahre scheint uns mehr nach der 
Seite der Phantasie beanlagt, als der der Wanderjahre. Bei 
letzterem bemerken wir mehr gegenständHches Interesse. 



— 117 — 

Der Anfang der »Wanderjahre« führt uns Yater 
und Sohn am Gebirgspafs vor. Noch ist dem Kleinen 
die Welt ein grofses Rätsel. Das Woher, Wie und 
Wanun schwebt ihm fortwährend auf der Zunge; er ist 
aber vom Himmel auf die fi*de zurückgekehrt. Statt 
der Wolken und Farbenerscheinungen des Firmaments 
interessieren ihn jetzt die Gebilde der Erdrinde. Bei 
der Wanderung durchs Gebirge hat er eine gewaltsame 
Neigung zu den Steinen bekommen. Die glänzenden 
Stücke mufs ihm der Vater erklären, ebenso die Yögel 
mii ihren Nestern, Eiern und Jungen. Der Zauber 
des Waldes umfängt den Knaben gar mächtig, die 
Natur zieht die Natur an. Die Antwort auf die Frage: 
»Was willst du werden«, welche nunmehr schon auf- 
taucht, kann gar nicht zweifelhaft erscheinen: Ein 
Jäger natürlich, denn es ist gar schön, den ganzen 
Tag im Wald zu sein; sich dort nach Belieben herum- 
zutreiben und thätig zu sein, »das ist gar zu lustig«. 
Er ist gewöhnt, seine kleinen Wünsche erfüllt zu sehen 
oder selber zu erfüllen. Ein kleines Taschengeld setzt 
ihn dazu in den Stand und entwickelt seine Sparsam- 
keit: er feilscht um Kirschen. Geht's ihm nicht nach 
seinem Willen, wird er unartig, so als ihm das Ver- 
langen nach einem Spielgefährten nicht befriedigt wird. 
Das Alleinsein kommt der Aneignung von Kenntnissen 
zu gute. Immer gröfser wird die Vertrautheit des 
Knaben mit der organischen und anorganischen Natur; 
die Bekanntschaft mit Lärchen- und Zirbelbäumen wird 
gemacht, die wundervollen Enzianen entzücken ihn. 
Immer mehr steigert sich aber auch die Schwierigkeit, 
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der WLfsbegier Genüge zu leisten. Jarno, der das Amt 
der Schlüssel von Wilhelm überkommen hat, gerät in 
Verlegenheit. Auf die unvorsichtig hingeworfene Be- 
merkung, Felix säfse auf dem frühsten Gestein der 
Welt, platzt dieser untrer Frage heraus: y>Ist denn 
die Welt nicht auf einmal gemacht? <^ Die naturwis- 
senschaftliche Kosmologie ist mit der biblischen in 
Konflikt gerraten. Ihn zu lösen fühlt sich Jarno nicht 
berufen. Er hat auf den erstaunten Ausruf des Knaben 
nur ein skeptisches Achselzucken und die Bemerkung, 
» gut Ding will Weile haben«. Damit ist der Vorfall vorerst 
erledigt, weil sogleich anderes Gestein das Interesse des 
Knaben in Anspruch nimmt und Jarno auf andere Fragen 
zu antworten grofse Bereitwilligkeit zeigt. Freilich findet 
Wilhelm heraus, dafs der Lehrer nicht ganz wahr und 
aufrichtig ist, dafs er mit dem Knaben anders über 
die Sachen gesprochen, als er mit ihm zu sprechen 
pflege, worauf Jarno mit einer längeren pädagogischen 
Auseinandersetzung antwortet. Felix versucht sich 
unterdessen in knabenhafter Selbständigkeit. Auf seinen 
Entdeckungsreisen hat er in einer Höhle ein Kästchen 
gefunden, ohne es dem Vater mitzuteilen. Die Bewah- 
rung dieses ersten Geheimnisses vor dem Freund ver- 
lu-sacht ihm viel Verlegenheit und Herzbeklemmung. 
Er sieht den Vater schelmisch lächelnd an, zupft ihn 
verstohlen am Rocke, um anzudeuten, dafs er heimlich 
besitze und sich verstelle. Seine unvermutete Gefangen- 
schaft, die bald darauf folgt, öfftiet alle Schleusen der 
kindlichen Leidenschaftlichkeit und ünbändigkeit in 
ihm. Er bricht in eine unglaubliche Wut aus, als er 
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sich plötzlich durch eine zuschlagende Thür zwischen 
Eisenstäben eingeschlossen sieht. In ängstlicher Hast 
spürt er ringsumher nach einem Eettungsweg, und als 
er keinen entdecken kann, rennt er hin und her, 
stampft mit den Fufsen, weint, rüttelt an den Thüren, 
schlägt mit Fäusten dagegen, will sogar mit dem 
Kopf dagegen rennen, während der Yater die Situa- 
tion zu eindringlichen Lehren von der Geduld benutzt. 
Mit der Befreiung aus der Gefahr ist aber zugleich 
alle Herzensangst und Bedrängnis vergessen. Er schläft 
über den väterlichen Nutzanwendungen des Falles -ein 
und liegt nun auf dem Lager da, schöner und frischer 
als je, »denn eine Leidenschaft, wie sie ihn sonst 
nicht leicht ergriff, hatte sein ganzes Innerste auf die 
vollen Wangen hervorgetrieben.« Als nun gar der 
erwachende Knabe ein gedecktes Tischchen mit Obst, 
Wein imd Zwieback vor sich und die Thüre geöffnet 
sieht, da ist es ihm, als ob er nur geträumt habe. — 
Es folgt dann die Periode der aufkeimenden kindlichen 
Liebesneigung zum anderen Geschlecht, bei Felix veran- 
lafst diu?ch seine Bekanntschaft mit der erheblich älteren 
Hersiüe. Dieser bei Tische gegenüber sitzend, ver- 
wendet er kein Auge von ihr und wird mit den besten 
Bissen belohnt. Erst als zum Nachtisch Äpfel aufge- 
tragen werden, glaubt Hersilie eine Abnahme der Auf- 
merksamkeit zu bemerken. Die reizenden Früchte sind 
für sie ebenso viele Rivalen imd sie hält es deshalb 
für angebracht, der Erkaltung des Interesses für ihre 
Person, die sich nicht wenig geschmeichelt fühlt, durch 
Überreichung eines Apfels vorzubeugen. Der Erfolg 
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ist überraschend. Hastig ergreift Felix die Frucht und 
verwendet jetzt kein Auge mehr von dem Gegenstand 
seiner Aufmerksamkeit. Sogleich fängt er auch zu 
schälen an, schneidet sich aber im Anschauen Hersi- 
liens verloren tief in den Daumen. Das Blut fliefst 
lebhaft, Felix aber empfindet nur das süfse Gefühl, 
von Hersilie verbunden zu werden, fafst sie an und 
will sie nicht mehr loslassen, bis durch die verur- 
sachte allgemeine Störung die Tafel aufgehoben wird. 
Am anderen Tag glaubt der Vater zu bemerken, dafs 
sich Felix mit gröfserer Sorgfalt als gewöhnlich kleide. 
»Nichts safs ihm knapp noch nett genug;« alles wünscht 
er neuer imd frischer und benutzt die erste Gelegen- 
heit, in den Garten zu schlüpfen, wo von weiblicher 
Hand das Frühstück bereitet wird. Dort eulenspiegelt 
er unter den Linden um die Frauenzimmer her und 
sucht sich in allerlei Thorheiten und Yerwegenheiten 
hervorzuthun, um einen Verweis von Hersilie zu er- 
halten. Er möchte sie dann für sein Leben gern bei 
einem Ausritt zu Pferde begleiten und es gelingt ihm 
auch, auf dem Heimweg an ihrer Seite zu sein. Um 
Hersilie Blumen zu holen, sprengt er fort und stürzt, 
den StrauTs schon von weitem schüttelnd, in einen 
Graben. Mit verbundenem Kopf reicht er der Ange- 
beteten die Blumen und erhält als Belohnung ein 
buntes Halstuch von ihr. Bei der Trennung von Her- 
silie gefragt, was er lernen werde, erwidert der 
»artige Taugenichts« keck: »ich lerne schreiben, damit 
ich dir einen Brief schicken kann, und reiten wie 
keiner, damit ich immer gleich bei dir bin.« Schreiben 
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lind Eeiten sind fortan die einzigen Beschäftigungen, 
wozu er Lust hat; diesen widmet er sich sogar unter 
weiblicher Anleitung mit leidenschaftlichem Eifer, bis 
er der pädagogischen Provinz übergeben wird. Als 
Neuling in die jüngste Abteilung derselben aufgenom- 
men, entwickelt er seine ganze Naivetät. Auf das 
dort übliche Kommando: Arme über die Brust, ernst- 
haft froh nach oben gesehen, versucht er die Ausfüh- 
rung, findet sie aber wenig angenehm, und ungeduldig 
ruft er aus: »Ich sehe ja nichts da droben, dauert es 
lange?» Ein paar die Lüfte durchschneidende Habichte, 
die ihm als Augurium erscheinen, lassen ihn dann 
das Unbequeme seiner Situation vergessen. In der 
ersten Singstunde zieht er sich leidlich aus der Affaire, 
das vorgeschriebene Honneur aber vollzieht er mit so 
»schnakischer Miene«, dafs man wohl merken konnte, 
»ein geheimer Sinn sei ihm noch nicht aufgegangen.« 
Den Yater läfst er ohne besondere Bewegung scheiden ; 
hat er doch muntere Spielkameraden, den Gegenstand 
seiner Sehnsucht von früher, dem weggeführten Pferde 
aber sieht er schmerzlich nach. — In der pädagogischen \/ 
Provinz entwickelt sich Felix auf das beste. Aus 
dem holden Knaben wird ein holder Jüngling, der 
aber schliefslich von der Stätte seiner Bildung Reifsaus 
nimmt. Auf unbeschlagenem Pferde ohne Sattel und 
Steigbügel, auf Decke und Trense reitend jagt er davon 
wie der Wind. Er steht vor Hersilie im jugendlichen 
Glanz wie ein kleiner Halbgott, bittet vergebens mit 
»feurigen holden Augen« und sprengt verzweifelt in die 
Welt, um den Tod zu suchen. Der Yater begegnet 
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ihm unterwegs, sieht ihn von ferne heranjagen und 
dann jählings in die Tiefe stürzen. »Entseelt schei- 
nend« liegt der Sohn auf dem väterlichen Mantel 
gebettet da; eine Ader wii-d ihm geöffnet; da springt 
er plötzlich auf und wirft sich dem Beschützer mit 
den Worten in die Arme: »Wenn ich leben soU, so 
sei es mit dir.« 

Wir haben, um die Skizze vollständig zu ent- 
werfen, unseren jugendlichen Helden bis zu dem roman- 
tisch-phantastischen Abschlufs des Eomans begleitet, 
obwohl er nur bis zu einer gewissen Grenze für ty- 
pisch gelten kann. Mit dem Eintritt in die pädago- 
gische Provinz wird die Figur utopisch, wie diese 
selbst. Aber auch da, wo der Dichter an das Phan- 
tastische streif t,i können wir noch von ihm lernen. 
Rousseau hatte einst sein ganzes Erziehungssystem an 
dem einzigen Emil entwickelt und es wird als eines 
seiner Hauptverdienste anerkannt, diese Methode in 
die Pädagogik eingeführt zu haben. Wir können dem 
Emil des Denkers den Felix des Dichters an die Seite 
stellen. An beiden Knaben sind uns die feinsten Züge 
und geheimsten Regungen der Menschennatur veran- 
schaulicht. Der Naturwahrheit, mit welcher Rousseau 
jenen Sturm schildert, »der sich durch ein dumpfes 



1) Jung (S. 79) nennt Felix eine der merkwürdigsten 
und tiefsinnigsten Gestalten, die Goethe geschaffen, vgl. eben- 
denselben über Felix — Euphorien — Byi'on, über die dämo- 
nische Ader des Jünglings, wie das Zenissene, Mafslose, der 
tragisch auslaufende Sturz an »so manche unstäte exaltierte, 
früh vorübergegangene Gestalten der neuen Zeit« erinnern. 
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Brausen des Meeres ankündigt«,^ gleicht die Goethes. 
Mit der ganzen Anmut und Meisterschaft seines Griffels 
und der gröfsten Feinfühligkeit hat er uns gezeigt, wie 
der Keim der von dem Knaben gefafsten Neigimg all- 
mählich bis zur Blüte fortschreitet, wie diese Neigung 
alle in dem Jüngling rulienden Fähigkeiten entwickelt, 
ganz abgesehen von der lebensvollen Art imd Weise, 
mit der seine Person in der pädagogischen Provinz 



1) Dem ei*wachenden Gattungsleben , das für das weib- 
hche Individuum iu der Geschichte der schönen Seele seine 
poetische Dai-steUung findet (vgl. W. XVn S. 339 ff.) , widmet 
er wiederholt die tiefsinnigsten Betrachtungen. — Die ersten 
Liebesneigungen einer unverdorbenen Jugend nehmen durch- 
aus eine geistige Wendung. Die Natur scheint zu wollen, 
dafs ein Geschlecht in dem andern das Gute und Schöne sinn- 
hch gewahr werde. Eine »neue "Welt des Schönen« geht 
Goethe dem Knaben in seinem Verkehr mit Gretchen auf. 
ünüberti'offen aber dürfte die bekannte Stelle aus seiner 
Biographie dastehen, wo er unter Berührung des eigenen 
Verhältnisses zur Schwester den traumartigen Zustand des 
Gattungslebens im Mädchen- und Knabenalter definiert als: 
»Jenes Interesse der Jugend, jenes Erstaunen beim Erwachen 
sinnlicher Triebe, die sich in geistige Formen, geistige Be- 
düifnisse, die sich in sinnliche Gestalten einkleiden«, dann 
weiter schüdert, wie alle Betrachtungen daiüber »uns eher 
verdüstern, als aufklären, wie ein Nebel das Thal, woraus er 
sich emporheben will, zudeckt und nicht erhellt;« wie die 
Geschwister »manche Irrungen und Verirrungen, die daraus 
entspringen, Hand in Hand« teüten und »über ihre seltsamen 
Zustände um so weniger aufgeklärt« wui'den, »als die heihge 
Scheu der nahen Verwandtschaft sie, indem sie sich einander 
mehr nähern, ins klare treten wollten, nui* immer gewaltiger 
auseinander hielt.« (vgl. W. XXI. S. 15.) 
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dazu benutzt wird, den zukünftigen Lebensberuf zu 
erkennen. — 

Unzertrennlich von dem Felix der Lehrjahre und 
als pädagogisches Seitenstück die Selbsterziehung eines 
Kindes darstellend ist Mignon, jenes wunderbare "Wesen, 
halb Knabe halb Mädchen, als dichterische Figur ohne 
jede Parallele, »in ihrer Einzigkeit sich selbst Gattung.« 
Mignon ist ganz auf sich selbst angewiesen , denn Wil- 
helm Meister ist ihr zwar Yater, Beschützer, aber alles 
andere eher als Erzieher. Er hat Mignon, das mufs 
er zu seiner Beschämung gestehen, trotz ihres regen 
Bildungstriebes, ganz sich selbst und allen Zufällig- 
keiten überlassen, denen sie in einer ungebildeten Ge- 
sellschaft ausgesetzt ist. So sehen wir das Knaben- 
mädchen eifrig mit der eigenen Person beschäftigt. Die 
ersten Bemühungen sind kosmetischer Natur. Sie ist 
bestrebt, ihr Äufseres in möglichst günstigem Lichte 
erscheinen zu lassen und wäscht sich deshalb so oft 
als möglich. Die nächste Aufmerksamkeit gilt der 
Handschrift, die sehr mangelhaft ist. Eine Zeitlang 
bemüht sich das Kind, alles, was es wufste, niederzu- 
schreiben, und übergiebt seinem Herrn und Freund das 
Geschriebene zu korrigieren. Trotz ihres grofsen Eifers 
und ihrer guten Auffassung erreicht sie aber die Voll- 
kommenheit nicht annähernd; die Buchstaben bleiben 
ungleich und die Linien krumm — »auch hier schien 
der Körper dem Geist, der Geist dem Körper zu wider- 
sprechen« — ; bessere Fortschritte macht sie in der 
Geographie, auf die sie sich mit dem ganzen Eifer des 
Autodidakten wirft. Freilich ist das Interesse »ein ganz 
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eigentümlich einseitiges.« Sie kennt kein anderes unter- 
scheidendes Merkmal an den Ländern, als ob sie kalt 
oder warm sind; von den "Weltpolen, von dem schreck- 
lichen Eis daselbst und der zunehmenden Wärme, je 
mehr man sich von ihnen entfernt, weifs sie deshalb 
sehr gut Kechenschaft zu geben. Wenn jemand reist, 
fragt sie, ob es nach Norden oder Süden gehe, und 
bemüht sich, die Wege in ihrem kleinen Atlas, den 
sie um den Preis ihrer silbernen Schnallen von dem 
»Bildermann« erlangt hat, aufzusuchen. Kaum hat sie 
sich die Elemente der neuen Wissenschaft angeeignet, 
wird auch schon der pädagogische Trieb bei ilir rege. 
Sie zeigt das Bedürfnis, ihre geographischen Kenntnisse 
mitzuteilen, imd versucht dem kleinen Felix die Karte 
zu erklären, »wobei sie freilich nicht mit der besten 
Methode verfuhr.« Bessere Erfolge erzielt sie, wenn 
sie den Knaben kleine Lieder lehrt imd deklamieren 
läfst; denn so schwer sie sonst begreift, nach dieser 
Richtung zeigt sie sich beanlagt, und nur die Musik 
schliefst ihr Inneres auf. — 

Frauen und Kinder gelingen Goethe am besten, 
ihre Darstellung kann als seine Domäne gelten. Hier 
tragen seine Schöpfungen den Charakter von Offen- 
barungen an sich, und mit Recht glaubt Carus, man 
könne aus ihnen mehr Psychologie lernen, als aus den 
Handbüchern eines Herbart oder eines anderen Philo- 
sophen. Können jene als die Achse gelten, um die sich 
Poesie und Kunst bei Goethe drehen, so sind diese melir 
als schmückendes Beiwerk — organische Bestandteile 
seiner Dichtungen. Nicht nur die Idee von den Frauen, 
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sondern auch diejenige der Kinder ist Goethe angeboren. 
Er hat als Dichter den Makrokosmos durch Anticipa- 
tion vorweg genommen; auch von dem Mikrokosmos 
des Kindes war ihm eine herrliche Idee aufgegangen. 
»Wirst du noch immer hervorgebracht, herrlich Eben- 
bild Gottes, und wirst sogleich wieder beschädigt, ver- 
letzt von innen und aufsen«, ruft Wilhelm Meister am 
Schlufs der Wanderjahre aus. Dafs seine dichterischen 
Figuren trotzdem so naturwahr erscheinen, als Men- 
schen von Fleisch und Blut, nicht als »phantasmago- 
rische Scheinwesen«, erreicht Goethe durch die Ent- 
wickelung aus dem Centrum, aus dem eigentlichen 
Kern der Natiu* heraus.^ 

Eine fleifsige Beobachtung der Kindesnatur geht 
damit Hand in Hand. An Gelegenheit dazu fehlte es 
Goethe nicht. Wir wissen, dafs sein Sohn August, 
dessen leidenschaftliche Lust an Yersteinerungen der 
Yater auf der Göttinger Eeise kennen lernte, zu dem 
Steine sammelnden Felix gesessen, während bei dessen 
unbändiger Fragelust und leidenschaftlicher WifsbegierdQ 
sein lieber Zögling, Fritz von Stein, vorschwebte, als 

1) Sein eigenes Wesen ist dabei stark beteiligt. Bekannt- 
hch Hebt Goethe am Weibe nicht die erworbene Büdung, son- 
dern die Natur und stellt sie am vollkommensten in den 
»anspruchslosen Zuständen« eines Klärchen und Gretchen dar. 
In ähnhcher Weise lösen sich auch seine Eandergestalten als 
Stücke seines innersten Seins von ihm ab. Wie die Thätigkeit 
des Naturforschers dieser Natui-wahrheit noch zu statten kom- 
men mufste, so dal's schhefsHch seinen Gestalten »nichts Zu- 
fäUiges und WillkürUches« anhaftet', bedarf kaum der Heivor- 
hebung. 



127 



er den Dichter auf einer Keise durch den Harz beglei- 
tete. Und noch andere Farben mischte Goethe in die- 
sem Charakterbild. Wir stofsen auf Züge aus des 
Dichters eigener Kindheit, wenn wir uns z. B. bei der 
jugendlichen Neugierde des kleinen Felix an die Scene 
aus Dichtung und Wahrheit erinnern (vgl. W. XX. S. 83), 
wo dieselbe Eigenschaft, die nichts ungesehen und un- 
untersucht liefs, den Liebling des Grafen Thorane ver- 
leitet, ein hinter dem Ofen verborgenes, dem Königs- 
lieutenant gehöriges Kästchen zu öffnen, oder an die 
Worte, mit denen er die Aufmerksamkeit der Kinder 
auf steckengebliebene Schlüssel und ihre Empfindungen 
vor verschlossenen Thüren schildert (vgLW. XYII. S. 34): 
»Kinder haben in wohl eingerichteten und geordneten 
Häusern eine Empfindung, wie ungefähr Eatten imd 
Mäuse haben mögen; sie sind aufmerksam auf alle 
Kitzen und Löcher, wo sie zu einem verbotenen Nasch- 
werk gelangen können; sie geniefsen es mit einer sol- 
chen verstohlenen wollüstigen Fm*cht, die einen grofsen 
Teil des kindischen Glücks ausmacht.« Die Zerstörungs- 
wut, sowie die Neigimg zur Grausamkeit, die Wilhelm 
Meister an seinem Sohn zu tadeln hat, erläutert uns 
Goethe gleichfalls an seiner Person (vgl. W. XX. S. 110). 
»Man legt es manchmal als eine Anlage ziu* Grausam- 
keit aus, dafs Kinder solche Gegenstände, mit denen 
sie eine Zeitlang gespielt, die sie bald so, bald so ge- 
handhabt, endlich zerstücken, zerreifsen und zerfetzen. 
Doch pflegt sich auch Neugierde, das Verlangen zu er- 
fahren, wie solche Dinge zusammenhängen, wie sie 
inwendig aussehen, auf diese Weise an den Tag zu 
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legen. Ich erinnere mich, dafs ich als Kind Blumen 
zerpflückt, um zu sehen, wie die Blätter in dem Kelch, 
oder auch Yögel berupft, um zu beobachten, wie die 
Federn in den Flügel eingesetzt waren. Ist doch Kin- 
dern dieses nicht zu verdenken, da ja selbst Natur- 
forscher öfter diu'ch Trennen und Sondern als durch 
Vereinigen und Yerknüpfen, mehr durch Töten als 
durch Beleben sich zu unterrichten glauben.« Auf den 
üntersuchungstrieb kommt er bei seinen naturwissen- 
schaftHchen Schriften zurück (vgl. W. XXXIY. S. 85) : 
»Von Kindheit auf empfinden wir die gröfste Freude 
über Gegenstände, insofern wir sie lebhaft gewahr wer- 
den; daher die neugierigen Fragen der kleinen Geschöpfe, 
sobald sie nur irgend zum Bewufstsein kommen. Man 
belehrt und befriedigt ihn für eine Zeitlang. Mit den Jahren 
aber wächst die Lust am Ergrübein, Entdecken, Erfinden, 
und durch solche Thätigkeit wird nach imd nach Wert 
und Würde des Subjekts gesteigert. Wer sodann in 
der Folge beim Anlafs einer äufseren Erscheinung sich 
in seinem inneren Selbst gewahr wird, der fühlt ein 
Behagen, ein eigenes Vertrauen, eine Lust, die zugleich 
eine befriedigende Beruhigimg giebt. Dies nennt man 
entdecken, erfinden.« Und entdecken wir nicht in dem 
Kinde, das in Freudenrufe über die Färbung des Him- 
mels ausbricht, abermals den Knaben Wolfgang, dem 
bei einer städtisch -häusKchen Erziehung für seine sehn- 
suchtsvollen Blicke kaum eine andere Ausflucht blieb, 
als gegen die Atmosphäre. »Der Sonnenaufgang war 
durch Nachbarshäuser beschränkt, desto freier die Abend- 
seite, wie denn auch der Spaziergang sich wohl eher 
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in die Nacht verlängert, als dafs er dem Tag zuvor- 
kommen sollte. Das Abglimmen des Lichtes bei hei- 
teren Abenden, der farbige Rückzug der nach und 
nach versinkenden Helle, das Andringen der Nacht be- 
schäftigte oft den Müfsiggänger.« (Ygl. W. XXXIY. 
S. 3.) 

Für andere Züge hat der Dichter den Kommentar 
in Form des Apercu geliefert. Er läfst Felix um Kir- 
schen feilschen und erklärt gelegentlich: 

»Wie Kirschen und Beeren behagen, 
Mnfst du Kinder und Sperhnge fragen.« 

Äufsert er doch seine Meinung dahin, dafs in der Wis- 
senschaft alles auf das ankomme, was man Apercu 
nenne, auf ein Gewahrwerden dessen, was eigentlich 
den Erscheinungen zu Gnmde liegt. »Ein solches Ge- 
wahrwerden ist bis ins Unendliche fruchtbar.« 

Wir bestätigen von unserem Standpunkt aus die 
doppelte Wahrheit dieser Worte, denn »die Kinder blei- 
ben immer Kinder und sind sich zu allen Zeiten ähn- 
lich« und Goethe bleibt ihr bester Kenner. Mag er 
sie im Spiel belauschen: »ein erprobtes Yersöhnungs- 
mittel bleibt immer das Fortspielen;« Lust und Unlust 
mit ihnen empfinden: »Kindern deucht es gar behag- 
lich, von genauen Lehrstunden und strenger Zucht ent- 
btinden zu sein« — überall bewundem wir dasselbe 
feine Verständnis für die Psychologie und Anthropo- 
logie des Kindes. Eine Eeihe beweiskräftiger Apho- 
rismen wird dies bestätigen. 

Als Goethe in Offenbach zu Ehren Lilis an ihrem 
Geburtstage ein Gelegenheitsstück aufführt, in welchem 

Langguth, Goethe als Pädagog. 9 
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ein gestörtes Fest und das Gebahren der einzelnen be- 
teiligten Personen persifliert wird, muTs er die Erfah- 
rung machen, dafs die Kinder als die »entschiedensten, 
unbestechbarsten Kealisten« hartnäckig versichern, so 
hätten sie nicht gesprochen, es sei überhaupt alles ganz 
anders gewesen, als wie es Goethe niedergeschrieben. 
In den »Sprüchen in Prosa«, wo er jedem Alter des 
Menschen eine gewisse Philosophie zuschreibt, erscheint 
ihm das Kind als Eealist, »^enn es findet sich so über- 
zeugt von dem Dasein der Birnen und Äpfel, als von 
dem seinigen.« Bezeichnet er Yerliebte als Idealisten, 
so sind wir Sensualisten, so lange wir Kinder sind. 
»Der Knabe staunt, der Eindruck bestimmt ihn, er 
lernt spielend, der Ernst überrascht ihn.« »Wer viel 
mit Kindern umgeht, wird finden, dafs keine äufsere 
Einwirkung ohne Gegenwirkung bleibt; bei einem vor- 
züglichen kindlichen Wesen ist sie sogar leidenschaft- 
lich, das Eingreifen tüchtig. Deshalb leben Kinder in 
Schnellurteilen, um nicht zu sagen in Vorurteilen; denn 
bis das schnell, aber einseitig Gefafste sich auslöscht, 
um einem Allgemeinen Platz zu machen, erfordert es 
Zeit. Hierauf zu achten, ist eine der gröfsten Pflich- 
ten des Erziehers.« Als Beleg wird das Beispiel eines 
zweijährigen Knaben hinzugefügt, der die Geburtstags- 
feier begriffen, an der eigenen die bescherten Gaben 
mit Dank und Freude aufgenommen, dem Bruder die 
seinigen bei gleichem Fest gegönnt, am Weihnachtsabend 
aber, wo so viele Geschenke vorlagen, verwundert fragt, 
wann denn sein Weihnachten komme. »Dies allgemeine 
Fest zu begreifen, war noch ein ganzes Jahr nötig.« 
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In ethischer Beziehung sind die Kinder »moralische 
Rigoristen«, die alle Ungerechtigkeit über die Mafsen 
hassen, um so mehr, je mehr sie etwas, das ihnen 
verdächtig wird, verehrt haben; namentlich aber kön- 
nen sie als »Probiersteine auf Lüge imd Wahrheit gel- 
ten«, weil ihnen noch gar nicht so sehr, wie den Alten, 
um Selbstbetrug not ist. Was sie vor diesen voraus 
haben, sind »die paradiesischen Irrtümer der Jugend«, 
der göttliche Leichtsinn. »Glückliche Kinder und Jüng- 
linge wandeln in einer Art von Trunkenheit vor sich 
hin, die sich dadurch besonders bemerklich macht, dafs 
die Guten, Unschuldigen das Verhältnis der jedes- 
maligen Umgebung kaum zu bemerken, noch weniger 
anzuerkennen wissen. Sie sehen die Welt als einen 
Stoff an, den sie bilden, als einen Vorrat, dessen sie 
sich bemächtigen soUen. Alles gehört ihnen an, ilirem 
Wülen scheint aUes diu-chdringlich; gar oft verlieren 
sie sich deshalb in einem wilden wüsten Wesen. Bei 
den Besseren jedoch entfaltet sich diese Richtung zu 
einem sittlichen Enthusiasmus, der sich nach Gelegen- 
heit zu einem wirklichen oder scheinbaren Guten aus 
eigenem Triebe hinbewegt, sich aber auch öfters leiten, 
führen und verführen läfst. Treten Verwirrungen ein, 
so sind sie bei Kindern doch niu- vorübergehend; bald 
findet sich die ganze Sicherheit und der Leichtsinn 
wieder, mit welchem besonders die Jugend von Tag 
zu Tag lebt, wenn es nur einigermafsen gehen will.«^ 



1) Wir wissen, dafs Goethe dem Leichtsinn auch sonst 
das Wort geredet hat, aber nur im Zusammenhang mit seiner 

9* 



132 r-^ 

In der Yorstellung der Kinder erscheint alles im ro- 
sigsten Lichte: 

Als Knabo nahm ich mir's zur Lehre, 
Welt sei ein allerhebster Spafs, 
Als wenn es Vater und Mutter wäre; 
Dann — etwas anders fand ich das.« 

Deshalb wissen sie und die Alten »nicht zu schätzen, 
was ihnen Gutes täglich begegnet.« Das Erhabene 
und Grofse pflegen »Kinder und Volk« in ein Spiel, ja 
in eine Posse zu verwandeln, wie sich andererseits 
auch nur die unbestimmten, sich weit ausdehnenden 
Gefühle der Kinder und ungebildeter Völker zum Er- 
habenen eignen. Dafs sich jene »in jedem Augenblick 
des Daseins für vollendet halten können und weder 
nach Wahrem noch Falschem , weder nach Hohem und 
Tiefem fragen, sondern blofs nach dem, was ihnen 
gemäfs ist«, preist er als glückliche Beschrankimg. 
»Erlaubt ist, was gefallt«, findet namentlich auf die 
Kinder Anwendung. 

Entsagungslehre ,. die den Menschen auffordert, den bitteren 
Kelch ohne irgend eine Grimasse mit süfser Miene auszu- 
trinken, damit ja der gelassene Zuschauer nicht beleidigt 
werde. Diese schwere Aufgabe jedoch zu lösen, hat die Natur 
den Menschen mit reichhcher Kraft, Thätigkeit und Zähigkeit 
ausgestattet. Besonders aber kommt ihm der Leichtsinn zu 
Hilfe, der ihm unzerstörHch verheben ist. Hierdurch wird er 
fähig, dem einzelnen in jedem Augenbhck zu entsagen, wenn 
er nur im nächsten Moment nach etwas Neuem greifen darf.« 

(Vgl. w. xxm S. 7.) 

Wir Menschen werden wunderbar geprüft; 
Wir könnten's nicht ertragen, hätt uns nicht 
Den holden Leichtsinn die Natur verHehn. 
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»Beschränkt und unerfahren, hält die Jugend 
Sich für ein einzig auserwähltes Wesen 
Und alles über alle sich erlaubt.« 

Ihr Traumleben wird wiederholt berührt. »Kinder 
wissen nicht, warum sie wollen.« Falsche Tendenzen 
und die »Neigung zum Absurden, die sich frei und 
imbewunden bei der Jugend zu Tage zeigt, nachher 
aber immer mehr in die Tiefe zurücktritt, ohne sich 
gänzlich zu verlieren«, vermag sie nicht einzusehen. 
Sie verwimdert sich sehr, 

»Wenn Fehler zum Nachteil gedeihen, 
Im Alter erstaunt man nicht mehr.« 

Niu* die Erfahrung vermag sie zu überzeugen imd in- 
sofern jeder, der sich damit begnügt imd danach han- 
delt, wahres genug hat, nennt er sie »weise«. Ihre 
grofsen Pläne werden nicht ausgeführt. Der Dichter 
gesteht von sich, dafs es ihm ergangen, wie es den 
Kindern öfter zu geschehen pflegt: »sie fassen weite 
Pläne, machen grofse Anstalten, auch wohl einige Yer- 
suche, es bleibt aber alles zusammen liegen.« Denn 
»zu vollenden ist nicht Sache des Schülers, es ist 
genug, wenn er übt«, wohl aber zu vergessen: 

»Die Jugend ist vergessen — 
Aus geteilten Interessen; 
Das Alter ist vergessen 
Aus Mangel an Interessen.« 

So sind die kleinen Geschöpfe beschaffen, die vor uns 
herum wandeln. Wir sehen, bei Goethe hatte der 
Rousseausche Mahnruf : »Möge man doch anfangen, die 
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Menschen, die man erziehen will, besser zu studieren, 
denn in der That, man kennt sie nicht«, gutes Gehör 
gefunden. 



Wie sich auf dieser Grundlage der Mensch 

entwickelt. 

»Welche Operationen müssen Natur und Kunst 
machen , bis ein gebildeter Mensch dasteht.« 

Resignation, die uns bei Goethe in allen Tonarten 
aus seinen Ansichten über Kunst und Leben entgegen- 
klingt, mischt sich auch in seine Freude am Kinde. 
Meist versprechen die kleinen Geschöpfe mehr, als sie 
halten, die Natur scheint uns zum besten zu haben. 
Entwickelung ist keine Auswickelung, von manchen 
Fähigkeiten ist später kaum noch eine Spur zu bemer- 
ken, das erwartete Genie entpuppt sich als ein ganz 
gewöhnliches Menschenkind — was bleibt übrig, als 
im Kinde die Hof&iung zu lieben! 

Goethe giebt sich durchaus keiner Täuschung hin. 
»Wenn man von einem Kinde redet, spricht man nie- 
mals den Gegenstand, immer nur die Hoffnung aus.« 
Hinterdrein könne man wohl bemerken, was auf Künf- 
tiges hingedeutet habe. Dieses Künftige zu erklären, 
unternimmt er in seiner Selbstbiographie. Er betrachtet 
die eigene Person mit den Augen des Pädagogen, Plato 
und Darwin in einer Person. Mit dem einen nimmt 
er seinen Ausgangspunkt von der Ehe als Grundlage 
jeder Pädagogik, den andern erkennen wir in dem 
Worte: Yom Yater hab ich die Natur! Er läfst es 



— 135 — 

unentschieden, ob die »etwas ernsthafte Eichtung« des 
Grolsvaters auf ihn sich fortgeerbt, oder ob er sich 
durch den »Geist des Widerspruchs mit vorsätzlicher 
Unart« von den Wegen des Yaters und Oheims ent- 
fernte. Um so ausdauernder verweilt er bei dem Gange 
seines geistigen Werdens. Alles, was dazu beigetragen, 
weifs er höchlichst zu schätzen und durch das bunte 
Allerlei der Bemerkungen, mit denen er die Darstel- 
lung seines Lebens durchflicht, tritt überall der rote 
Faden seines Bildungsganges an die Oberfläche. 

»Es ist wohl nicht leicht ein Kind, ein Jüngling 
von einigem Geist, dem es nicht von Zeit zu Zeit ein- 
fiele, nach dem Woher, Wie und Warum derjenigen 
Gegenstände zu fragen, die man gewahr wird, und in 
mir lag entschieden und anhaltend das Bedürfnis, nach 
den Maximen zu forschen, aus welchen ein Kunst - 
und Naturvverk, irgend eine Handlung oder Begebenheit 
herzuleiten sein möchte.« »Wenn Goethe auch kein 
objektives Bild seiner Erziehung liefert, wenn er auch 
in gewissen Einflüssen der Jugend den Grund »spä- 
terer Eigenheit« in zu weitgehender Weise gefunden 
haben mag, so liegt das eben in der Natur der Sache. 
Hat er doch so recht, wenn er erklärt, es würde 
schwer halten, auch in späteren Jahren, wo eine freie 
Übersicht des Lebens gewonnen ist, sich genaue Eechen- 
schaft von jenen Übergängen abzulegen.« Für uns ist 
das Material aus Goethes Erziehungsgeschichte ein sehr 
wertvolles. Es stecken, trotzdem sie die Entwickelung 
eines aufsergewöhnlichen Kindes darstellt, doch allge- 
meine pädagogische Winke und Beobachtungen in Fülle 
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daxin, so dals wir sie als Anschauiingsbild menschlicher 
Entwickelung überhaupt verwerten können. 

»Denn das ist ja das Lehrreiche solcher sittlichen 
Mitteilungen, dafs der Mensch erfahre, wie es anderen 
ergangen und was er auch vom Leben zu erwarten 
habe, und dafs er, mag sich ereignen, was will, be- 
denke, dieses widerfahre ihm als Menschen und nicht 
als einem besonders Glücklichen oder Unglücklichen«. 
Schon zu Goethes Lebzeiten gingen kräftige pädago- 
gische Wirkungen von »Dichtimg und Wahrheit« aus. 
»Meine biographischen Erörterungen«, schreibt er an 
Cotta, »haben die Wirkimg gethan, die ich hoffte, in- 
dem aiifser dem Anteil, den man meinen Arbeiten im 
ethischen imd ästhetischen Sinne schenkt, man nun- 
mehr die Stufen meiner Bildung aufsucht, die man 
um so mehr zu eigenem Yorteil zu erkennen strebt, 
als so manche Jüngere sich an mir gebildet zu haben 
mit Offenheit und Vergnügen gestehen.« Jene »ins 
Ganze greifenden Bemerkungen«, veranlafst durch das 
»entschieden und anhaltend« in Goethe liegende Be- 
dürfnis nach den »Maximen« zu fragen, sind die Ab- 
lagerungsstätten für des Dichters Urteile über die 
Erziehungsgrundsätze seiner Zeit. Wo er aber seine 
Meinung nicht selber ausspricht, legt er uns ^ durch 
die Form der Darstellung nahe, die Nutzanwendung 
diu'ch Kückschlufs selber zu machen. 

Goethe hat während seines langen Lebens einen 
sehr verschiedenen Stand der Pädagogik erlebt. Auf 
die Röusseauschen Kraftknaben war »die Eeaktion mit 
Saugbündel und Fallhut« gefolgt; rückwärts sah er 
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sich durch die Mittelsperson seines Yaters in die bar- 
barischen Zeiten der Erziehungskimst versetzt. So 
stofsen wir in seinen Werken auf mancherlei pädago- 
gische Merkwürdigkeiten von den philanthropischen 
Grundsätzen eines Basedow an bis zu den drastischen 
Aushilfsmitteln des alten Serlo in den Lehrjahren, der 
von der Überzeugung durchdrungen ist, »dafs nur durch 
Schläge die Aufmerksamkeit der Kinder erregt und 
festgehalten werden [könne.« Der Schauspieldirektor 
prügelt seinen Sohn beim Einstudieren einer Eolle 
»zu abgemessenen Zeiten« durch, nicht weil das Kind 
ungeschickt war, sondern damit es sich desto gewisser 
und anhaltender geschickt zeigen möge. »So gab man 
ehemals, indem ein Grenzstein gesetzt wurde, den um- 
stehenden Kindern tüchtige Ohrfeigen«, fügt Goethe 
hinzu, »und die ältesten Leute erinnerten sich noch 
genau des Ortes und der Stelle.« Auch im Leben 
Cellinis wird berichtet, dafs Cellini, der Yater, um 
seinem Sohne Benvenuto die Erinnerung und Vorstel- 
lung eines Salamanders für immer beizubringen, dasselbe 
HiKsmittel einer tüchtigen Ohrfeige gebraucht habe. 
"Wir wissen, dafs Goethes Jugend in die Zeit solch 
derber Erziehimgsgrundsätze fällt. 

Die mehrfach bezweifelte Angabe von der Anwen- 
dimg des pädagogischen Instruments an seiner eigenen 
Person bestätigt er selbst in der Mitteilung aus dem 
Jahre 1830, wonach der Schulmeister »ein schwankes 
Lineal, als ein sonst nicht unbrauchbares Majestäts- 
zeichen zu führen pflegte; hiermit gab es zuzeiten 
strafende und aufmunternde Klapse. Jedoch war in 
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jenen Tagen kräftiger Pädagogik schon ein milderndes 
Anskunftsmittel gefunden und deutete auf das, was 
nachlier in unserer Kriminaljustiz seit Beccaria so an- 
mutig einwirkte: die zu Strafenden waren nämlich 
genötigt, ein Pfötchen hinzuhalten und mehr oder 
weniger stärkere und wiederholte Klapse auszudauem. 
Dies gab Gelegenheit, wie Mucius Scävola die Hand 
kühn auszustrecken und mit unverwandtem Gesichte 
einen heroischen Märtyrerkranz zu erwerben. «^ (^gl« 
W. XX S. 278.) 

In die Augen fallend ist die Parallele mit Luther. 
Auch an ihm wird die Eute nicht geschont. Sein 
Yater stäubt ihn so, dafs Luther ihm gram wird und 
ihn flieht. Yon der Mutter mit noch gröfserer Strenge 
behandelt, läuft er vor der Eltern Härte ins Kloster 
und wird Mönch. Beide müssen diu?ch das »Fegefeuer« 
imd die »Hölle« der Schule gehen, darin Luther 
»über den Casualibus und Temporalibus gemartert wor- 



1) Ein Beispiel der Stockschläge in Zahlen erwähnt Ba- 
sedow in seinen »pädagogischen Unterhaltungen«, wonach ein 
schwäbischer Rektor in 51 jähriger Amtsführung austeilt: 
911,500 Stockschläge, 
124,000 Rutenhiebe, 
21,000 Klapse und Pfötchen mit dem Lineal (vgl. 

W. XXm S. 235). 
Das Motto »6 fii] ^agalg äv&Qtjnog ov TrattffiJcT«*« düifte 
deshalb kaum anders zu verstehen sein, als mit Bezug darauf, 
während es Düntzer (Erl. S. 155) auf die unglücMiche Ge- 
schichte mit Gretchen bezieht \md meint, an die kleinen Lei- 
den, die der Jugend von Lehrern, Altersgenossen und sonsther 
kommen, sei nicht zu denken. 
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den ist«, aber diesem erscheint in der Erinnerung das 
Erduldete nicht so hart. »Sie (die Eltern) meinten 
es doch herzlich gut«, schreibt er. Anders Goethe. 
Bei ihm tritt die Kritik stark hervor. 

»Je unzufriedener man mit der Methode ist, > 
durch die man gebildet worden, desto lebhafter ent- 
steht in uns der "Wunsch, einer Folgewelt den nach 
unserer Einsicht besseren Weg zu zeigen.« In diesen 
Worten aus dem Leben CeUinis hat Goethe durch 
fremden Mund eigene Gefühle zum Ausdruck gebracht. 
Bunt und barock ist das Zeitbild, welches der Dichter 
im Eingang seiner Biographie von der Famiüenerzie- 
hung im Goetheschen Haus entwirft. In umgewandtem 
Schlafrocke, für furchtsame Wesen also verkleidet 
genug, sehen wir den alten Eat seine Kinder, die 
sich in ihrer Angst, allein schlafen zu müssen, aus 
den Betten stehlen, um die Gesellschaft von Bedien- 
ten und Mägden aufzusuchen, in ihre Ruhestätten 
zurückscheuchen, denn so glaubte er, den Kindern 
frühzeitig alle Furcht vor dem Ahnungsvollen und 
unsichtbaren zu nehmen und sie an das Schauderhafte 
zu gewöhnen. »Wie (aber) soll derjenige die Furcht 
loswerden, den man zwischen ein doppeltes Furchtbare 
einklemmt?« Diesem Yerfahren der älteren Pädagogik ' 
wird die neuere Erziehimgsweise, dem väterlichen Auf- ' 
treten die bessere pädagogische Auskunft der Mutter 
gegenüber gestellt (vgL die poetische Yerherrlichung 
der Frau Eat als Erzieherin in Erwin und Elmire). 
Bei ihr ist alles Licht, aller Schatten bei dem Yater. 
Wie unrecht Goethe diesem thut, ist neuerdings genü- 
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gend hervorgehoben worden. Auch trifft die Erklärung 
ohne Frage das Richtige, wenn sie die geringe Aner- 
kennung, welche der Rat findet, aus dem von Goethe 
lebhaft empfundenen Mangel an planmäXsiger Erziehimg 
herleitet. Dafs der Dichter überall, wo er nur kann, 
für systematische Ausbildung eintritt, schon daraus 
könnten wir jenen SchluTs ziehen, wenn wir nicht 
andere Anhaltepunkte hätten. 

In »Dichtung und Wahrheit« wird berichtet, wie der 
Knabe Wolfgang sich als eine Art pädagogischer Yer- 
suchsstation betrachten lassen mufste. Daran trug aber 
der Vater nicht allein Schuld ; in erster Linie hätte Goethe 
die damalige Pädagogik verantwortlich machen müssen. 
Den pädagogischen Düettantismus, dem er sich ausgesetzt 
sieht, läfst er ja selbst durch die Pedanterie imd Trüb- 
sinnigkeit der an den öffentlichen Schulen angestellten 
Lehrer bedingt sein. Von beiden traurigen Extremen 
wird Goethe in die Mitte genommen. Hier die Qualen 
d«r öffentlichen Schule, dort der Privatunterricht auf 
gut Glück; der »unvergleichliche Klaviermeister« mit 
seiner humoristischen Nomenklatur, den »Däimierüngen« 
imd »Deuterlingen«, den »Krabblern» imd »Zabblem«, 
wie er die Finger zu bezeichnen pflegte, den »Fak- 
chen« und »Gakchen«, den »Fiekchen« und »Giekchen« 
als Namen für gewisse Noten. Diesem »allerliebsten 
Mann«, bei dem man auf eine so lustige "Weise so 
viel lernen konnte, seines Zeichens ein Bäckermeister, 
steht ein würdiger Genosse zur Seite in der Person 
des englichen Sprachmeisters, der, halb Lehrer halb 
Charlatan, sich anheischig macht, seineu Schülern die 
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englische Sprache in vier Wochen beizubringen. Der 
Zeichenmeister, ebenfalls ein Halbkünstler, bildet das 
dritte Glied in diesem Muster -Kollegium. War es da 
wimderbar, dafs die Alten noch ihre »kindlichen Ge- 
sinnungen« hatten und es bequemer fanden, »ihre 
eigene Bildung der Nachkommenschaft mitzuteilen«, und 
war "Wolfgang bei seinem väterlichen Lehrmeister nicht 
besser aufgehoben, als in den Händen eines Mannes 
wie Pfeil, der sich noch in seinen späteren Jahren 
zum Musikmeister ausbildete, obgleich er vorher keine 
Taste angerührt hatte! Gewifs wäre Wolfgang bei dem 
Allerlei des Lebens und Lernens, wie es die labores 
juveniles aufweisen, bei der Gewohnheit, die Sprachen 
ohne Eegeln und Begriff zu lernen, bald diese bald jene 
Grammatik zu gebrauchen, oder auch gar keine, wie 
in den französischen Lektionen bei den Schauspielern, 
den ernstesten Gefahren ausgesetzt gewesen, wenn 
nicht der Vater, ein geborener Schulmeister, mit 
seiner lehrhaften Natur, seiner ruhigen Auffassung 
und beharrlichem Wesen, seiner Ordnungsliebe, seiner 
Konsequenz, Korrektheit und Bestimmtheit im Unter- 
richt und sei es auch nur beim Tanzen, ein ge- 
wisses Gegengewicht gegen das plan- und ziellose 
Verfahren des Sohnes gebildet hätte. Gewifs konnte 
ein Mann wie Eat Goethe, dem »Vollbringen und Be- 
harren die einzige Tugend« war, der sich selbst wieder 
zum Schüler erklärt, nur den besten Einflufs ausüben. 
Mögen auch die Einzelheiten seiner Methode, die Ge- 
pflogenheit, Aufsätze mit Geld zu belohnen, Versäum- 
nisse mit doppelten Lektionen zu bestrafen, Kompro- 
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misse mit dem Sohn zu schliefsen, zweifelhaft er- 
scheinen, der Erziehungs- und Unterrichtskalender des 
alten Eat enthielt auch Perlen. Denken wir nur an 
die Sparsamkeit des Mannes für Genüsse des Augen- 
blicks, an seine Ökonomie mit Lob und Liebe (man 
dürfe die Kinder nicht merken lassen, wie lieb man 
sie habe). Wir müssen ihn sogar bewundern, wenn 
wir erwägen, wie er zeichnend bemüht ist, seinen 
Zögling durch gutes Beispiel zu ermutigen, wie er 
seine Kinder bei der Behandlung der Seidenraupen zur 
Geduld erzieht, auf die Mängel des Dialekts aufmerk- 
sam macht, die Selbständigkeit fördert, indem er Wolf- 
gang kleine Geschäfte imd Aufträge an Künstler und 
Handwerker zu besorgen giebt, wie er dem Knaben 
die nötige Freiheit gewährt, sich in Gesprächen über 
Bilder und in ausführlichen Erörterungen der Mine- 
raliensammlung zu ihm herabläfst. Die Geduld des 
Yaters anzuerkennen, als er mit ihm das Krönungs- 
diarium durchgeht, die Zeichenskizzen vervollständigt, 
kann Goethe selbst nicht umhin. Im ganzen und gro- 
fsen aber fafst er die »treuen Bemühimgen« nur unter 
dem Gesichtspunkt didaktischer Liebhaberei auf; als 
etwas anderes will er sie nicht gelten lassen. Er 
spricht sogar von der »lehrhaften Eedseligkeit« des 
Vaters, ist unwillig darüber, dafs er ihm durch seine 
Vorschriften über den sparsamen Gebrauch des Spiel- 
zeugs geschadet, und erzählt uns, wie die Kinder mit 
»wenig erfreulichem Lernen und Arbeiten« gequält 
worden und »vor diesen didaktischen und pädagogischen 
Bedrängnissen« gewöhnlich zu den Grofseltem geflüchtet 
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seien. Wir verstehen es um so weniger, als Goethe 
ein ungemein düsteres Bild des öffentlichen Schul- 
wesens und des gemeinsamen Üntemchts entwirft. 

Wir sehen den Knaben Wolfgang in der öffent- 
lichen Schule mitten in eine »rohe Masse von jungen 
Geschöpfen« hineingestofsen, wie er, bisher zu Hause 
»abgesondert, reinlich, edel, obgleich streng gehalten«, 
nunmehr »vom Gemeinen, Schlechten, ja Niederträch- 
tigen« alles zu leiden hat, weil er »aller Waffen und 
Fähigkeiten« ermangelte, sich dagegen zu schützen. 
Noch herber als der physische Schmerz der Knüffe 
und Püffe von Seiten der Lehrer, der zerschlagenen 
Waden, des Zwickens und Kitzeins durch die Mit- 
schüler, treffen ihn ihre Sticheleien, ihre hämische 
Bosheit. Wenn er die Thätlichkeiten übelwollender 
Spielkameraden so ziemlich abzuhalten weifs, so fühlt 
er sich doch ihren Mifsreden keineswegs gewachsen, 
»weil in solchen Fallen derjenige, der sich verteidigt, 
immer verlieren mufs.« Indes jene körperlichen Unbil- 
den »haben wenigstens das Gute, vor Verzärtelung zu 
bewahren.« Die Körperstrafen der Lehrer, die bei gewis- 
sen Spielen verschuldeten Schläge mit mehr oder weniger 
Gesetztheit auszuhalten, beim Eingen und Balgen sich 
durch die Kniffe der Halbüber-v^nindenen nicht irre 
machen zu lassen, den Schmerz der Neckereien zu 
ertragen, stellt er als eine Art Stoicismus hin, der Ju- 
gend als sehr nützlich zu empfehlen, während er selber 
»von einem solchen Leidenstrotz gleichsam Profession 
machte.« Auch die hämischen Reden der Altersgenossen 
werden zunächst mit physischen Kräften zurück zu 
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weisen versucht; wenn sie gar nicht aufhören wollen, 
bricht er ihnen durch äufsere Euhe und Schweigen die 
Spitze ab; aber innerlich wurmt es ihn um so stärker 
imd boshafte Klatschereien der Mitschüler, wie diejenige 
vom untergeschobenen Grofsvater, bleiben nicht ohne 
die nachteiligsten Folgen. Es wird ihm »eine Art von 
sittlicher Krankheit eingeimpft, die im stillen fort- 
schlich«. Den Dichter überkommt bei solchen Erinne- 
rungen noch im späten Alter, und trotz der lindernden 
Kraft der Zeit, ein solches Gefühl der Bitterkeit, dafs 
er sich förmlich zusammen nehmen mufs, um nicht 
in »ernsthafte, ja rügende Betrachtungen« zu verfallen. 
Mit einer energischen Gedankenschwenkung wendet er 
lieber den Blick »von jenen schönen Zeiten« hinweg; 
»denn wer wäre im stände, von der Fülle der Kind- 
heit würdig zu sprechen!« 

Aber immer wieder von neuem kommt er auf 
Ursache und Wirkung in seiner Jugendbildung zurück. 
Die Lehrer des Privatunterrichtes werden wegen ihres 
Schlendrians, der Hauslehrer wegen mangelnder Auto- 
rität getadelt, der Eektor Albrecht mit seiner Methode 
einer eingehenden Kritik unterzogen. Die ganze Reihe 
der Männer, die durch "Wort und Beispiel, durch Per- 
sönlichkeit oder Schriften Einflufs auf ihn geübt, läfst 
er Revue passieren und verweilt namentlich bei seinen 
Erziehern, wenn wir die älteren Personen, deren unter- 
richtende Gesellschaft Wolfgang suchte, so nennen dürfen. 
Da ist zunächst der Hofmeister, der ihn nach den Ent- 
täuschimgen in der »Gretchenaffaire« mit der Trösterin 
Philosophie bekannt macht, und Reineck, von dem 
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Wolfgang über Welt- und Staatsverhältnisse aufgeklärt 
wird, Ohlenschlager und der »timonische Mentor« Hof- 
rat Hüsgen folgen. Jener hält den Knaben besonders 
wert und spricht mit ihm über Dinge, die ihn interes- 
sieren, weil sie sich an die Phantasie wenden, wie 
z. B. die goldene Bulle; dieser, der mit der "Welt und 
Gott zerfallene Mathematiker und Mechaniker, erzeugt in 
dem Gehirn seines Schülers eine Zeitlang eine ziem- 
liche Yerwirrung. Allen jugendlichen Optimismus will 
er ihm austreiben, die Welt schildert er von der frat- 
zenhaften Seite und entdeckt selbst an Gott Fehler. — 
Alle drei wollten in Wolfgang »ihr moralisches Eben- 
bild« herstellen. Sonst treten in der Lebensbeschrei- 
bung noch die Freunde des Goetheschen Hauses hervor. 
Hat Schneider und die beiden Moritz, sodann Maler 
und Künstler, mit denen der Kjiabe in Frankfurt in 
Yerbindung steht; ansehnliche Personen, die in Leipzig 
und Strafsburg auf seine Entwickelung Einflufs ge- 
winnen, kommen hinzu. Nachdem Behrisch ihm nütz- 
lich geworden durch seine schönen Kenntnisse, das 
Ungestüm des jungen Studenten gezügelt und in sitt- 
licher Beziehung heilsam auf ihn eingewirkt hatte, 
macht er einen Kursus für feinere Lebensart bei Ma- 
dame Böhme durch; aus ihren Händen empfängt ihn 
der ernste Salzmann, um ihm Herder auszuliefern, der 
gleichfalls an dem Jüngling- noch einige Untugenden 
ausmerzte. Es sind also tief empfundene und wahre 
Worte, wenn Goethe in seinen biographischen Einzel- 
heiten seinen Bildungsgang so zusammenfällst: t> Schon 
mehrere Jahre her hatte mir das- Glück m£hr als einen 

Langguth, Goethe als Pädagog. 10 
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trefflichen Mentor zugesandt tmd doch je mehr ich ihrei' 
kennen hmte, desto weniger gelangte ich zu dem, was 
ich eigentlich suchte. Der eine setzte die Hauptmaxime 
des Lebens in die Outmütigkeit und Zartheit, der andere 
in eine gewisse Gewandtheit , der dritte in Oleichgültig- 
keit und Leichtsinn y der vierte in Frömmigkeit, der 
fünfte in Fleifs und pflicktgemäfse Thätigkeit, der 
folgende in eine imperturbahle Heiterkeit und so fort, 
so dafs ich vor meinem zwanzigsten Jahr fast die 
Schulen sämmtlicher Moralphilosophen durchlaufen hatte,« 
Konnte der Zwiespalt einer jungen Seele gefahrdrohender 
nahen, konnte stärker gegen die Vorschrift eines Eons- 
seau verstofsen werden, wenn er ermahnt, die junge 
Pflanze zu pflegen und zu begiefsen, damit sie nicht 
dahin welke, »das empor wachsende Bäumchen gegen 
den Anprall menschlicher Meinungen« zu wahren, einen 
Schutz wall auf zufuhren um die Seele des Kindes? 

Unter der Einwirkung dieser seiner zahlreichen Er- 
zieher geht Goethe von einem seelischen Aggregatszustand 
in den andern über und zwar so unvermittelt, dafs er in 
ihren Händen als der Stahl erscheint, der im glühenden 
Zustand ins "Wasser getaucht wird, um hart zu werden. 
Er ist offenbar vielen Gefahren entgangen, und wun- 
derbar bleibt in der That jene »ärgerliche Freiheit von 
Yerirrung«. Denken wir nur an die unbeaufsichtigte 
Lektüre, wenn er auch in den Klassikern der väter- 
lichen Bibliothek mehr las, als dafs er sie las, an 
das Theaterleben mit allen seinen Schattenseiten auf 
und hinter der Bühne, an die leichtfertigsten franzö- 
sischen Theaterstüöke, die er schon in der ersten halt- 
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und iirteilslosen Jugend kennen lernt. So versinn- 
bildlicht uns das Knabenmärchen den Anfang zu einem 
hohen, aber schwierigen und gefährlichen Lebensberuf 
vortrefflich. Imposant tritt überall die Naturanlage 
hervor; wir haben bereits in dem Gang seiner ersten 
Entwickelung das Genie zu berücksichtigen, die voll- 
kommene Ohnmacht aller angewandten Pädagogik zu- 
zugeben. Schon der Yater mufs sich seinen besonderen 
Launen fügen; trotz seiner Konsequenz und Strenge in 
pädagogischen wie in allen übrigen Dingen vermag er 
nicht die Entschiedenheit der Natur imd Neigung nach 
seinen Grundsätzen zu lenken. Der Knabe Wolfgang 
erzieht sich selber. Er dringt auf autodidaktischem 
Wege in die Elemente des Unterrichts und der Wissen- 
schaft ein, bewahrt sich in dem Gemisch von Fabel 
und Geschichte Ruhepunkte, sammelt die Strahlen der 
Sprachstudien im siebensprachigen Roman und konzen- 
triert sich trotz aller Zersplitterung in seinen Gefühlen, 
so dafs wir allerdings von Selbstbeherrschung als Eck- 
stein seines Charakters schon hier sprechen können. Der 
Jüngling Goethe fährt auf dem eingeschlagenen Wege 
fort. Wir sehen ihn, um eine krankhafte Reizbarkeit 
zu überwinden, neben den Trommeln des Zapfenstreiches 
hergehen, zur Überwindung des Schwindels den Münster 
besteigen. Anatomie wird getrieben und die Klinik 
besucht, um sich von »aller Apprehension gegen wider- 
wärtige Dinge zu befreien«, den Anfechtungen der Ein- 
bildungskraft wird nicht weniger ernsthaft zu Leibe 
gegangen, wie denen der Sinne. Sucht er sich doch 
auf Kirchhöfen, in nächtlichen Kirchen und Kapellen 

10* 
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und an anderen einsamen Örtem gegen die ahnungs- 
nnd schauervollen Eindrücke zu waffnen, bis ihm 
schliefslich Tag und Nacht völlig gleich wird. Der 
rastlose Drang zur Ausbildung in moralischen Dingen 
geht damit Hand in Hand. Der »nisus« nach vorwärts 
ist unaufhaltsam, die Existenz wächst wie ein Schnee- 
ball, eine Schlangenhaut nach der andern wird abge- 
worfen, bis er schliefslich zu jener Höhe geistiger und 
körperlicher Vollkommenheit sich erhebt, zu der wir 
bewundernd hinaufsehen. 

Das war die Entwickelung eines bedeutenden Kin- 
des, auf Grund von »Dichtung und Wahrheit«, jener 
wunderbaren Selbstbiographie, von der wir zugeben 
müssen, dafs sie »Symbole des menschlichen Lebens« 
überhaupt enthält. Als ihre Ergänzung, als ebenso 
viele Bruchstücke eines grofsen Lebensbekenntnisses 
haben wir Goethes einzelne Gedichte anzusehen. Beide 
Massen in gegenseitiger Ergänzung liefern das Material 
* zu seiner Pädagogik, Grundstock und Ausgangspunkt 
bilden die pädagogischen Bomane: die Wahlverwandt- 
schaften, Wilhelm Meisters Lehr- und Wanderjahre, 
r In den Lehrjahren haben wir einen pädagogischen 

Eoman vor uns, nicht blofs in dem Sinne, dafs die 
Entwickelungsgeschichte des Helden den dichterischen 
Mittelpunkt bildet; er läuft auch in eine pädagogische 
Spitze aus. Das Erziehimgsobjekt verwandelt sich am 
Schlüsse des Eomans in das erziehende Subjekt, aus 
dem Zögling wird der Erzieher, genau so wie in den 
Wahlverwandtschaften. Meister erkennt in der Erzie- 
hung des gefundenen Sohnes seine Lebensaufgabe, Ot- 
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tilie will sich den AufschöfsHngen der Pension für 
immer widmen. Beide machen einen Klärungs- imd 
Bildungsprozefs durch, um zu gleichem Beruf zu ge- 
langen. Nur die Durchgangspunkte sind verschieden. 
Hier tragische Verwickelung, Kampf mit dem Schicksal, 
dort mit der "Welt. Um kein unnützes Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft zu sein, beschliefst Ottilie, 
sich dem Erziehungsgeschäft zu widmen. Während 
sie unterliegt, bleibt Wühelm Meister siegreich. Ihm 
soll die Erziehung den ferneren Inhalt des Lebens 
bilden, weil sie ihn mit neuen Antrieben für sein 
Streben beschenkt. ^ 



1) Der pädagogische Koman wii*d so zum didaktischen, 
an dessen Grenzlinie er sich von vornherein bewegt (vgl. 
B.Auerbach »Goethe und die Erzählungskunst«). Der Dichter 
hat hier die drohende Klippe nicht ganz vermieden. Obwohl 
er dem Helden nicht als Führer, sondern als erfahrener Freund 
gegenüber steht, kann er es manchmal doch nicht unterlassen, 
von seiner eigenen höheren Warte aus lehrhaft einzugreifen. 
Im 8. Buch, das Goethe vollendete, ohne Schillers TJrteü gehört 
zu haben, erreicht dieses Hervortreten des Didaktischen seinen 
Höhepunkt. Der Koman geriet so in Gefahr, eine Ablagerungs- 
stätte für Goetheschen Gedankem-eichtum zu werden, für alles 
das, was er in seiner »pohtisch- dramatisch -morahschen Tasche« 
gesammelt hatte. »Ich habe Gelegenheit gehabt, über mich 
selbst und andere, über Welt und Geschichte viel nach- 
zudenken, wovon ich manches Gute wenngleich nicht Neue 
auf meine Art mitteüen werde. Zuletzt wird alles im Wü- 
helm gefafst und geschlossen.« Dafs alles Lehrhafte als »le- 
bendiges Ghed der Handlung« einüitt, nicht »zu äufserein 
Zwecke«, können wir Düntzer nicht zugeben (vgl. W. XVii 
S. 18). Goethe hat zwar die Erinnerungen wegen des »prak- 
tisch-theoretischen Geschwätzes« anerkannt, und die Schere 
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So sehen wir die Hauptpersonen des Komans, 
Männer wie Frauen, neben Natalie und "Wilhelm, den 
Abbe und Lothario in ausführlichen Gesprächen über 
Erziehung sich ergehen. Die der beiden letzteren als 
Yertreter verschiedener Standpunkte führen uns auf 
den Begriff des pädagogischen Zweckes und die 
weitere Frage, ob Goethe der harmonischen oder der 
individuellen Erziehung den Vorzug gegeben. Eise- 
len meint hier eine zeitliche Scheidung vornehmen zu 
können, wenn er (S. 25) sagt: »In Bezug auf die 
männliche Erziehung dürfen wir vielleicht zwei Pe- 
rioden bei ihm unterscheiden, die frühere, welche auf 



walten lassen, ohne indes die Breiten von Grund aus zu be- 
seitigen. Es wird uns immer noch das »Facit mancher Eech- 
nungen gegeben, die wir nicht selber gemacht.« Dem »Werk 
der liebe«, wie es Kömer bezeichnet, müssen wir grolse 
Zugeständnisse machen. Es beginnt da, wo die ästhetische 
Pflicht des Dichters aufhört. »Das Gebäude war aufgeführt 
und die Totalwirkung erreicht, aber ohne zu schaden, konnte 
es noch im einzelnen durch mannigfaltigen Schmuck bereichert 
werden. Dahin gehören die Gedichte, die Gespräche über 
Hamlet, der Lehrbrief und so manche köstiiche Nahrung des 
Geistes, die in den zerstreuten Bemerkungen über Kunst, 
Erziehung und Lebensweisheit enthalten ist.« Diese Yerzie- 
rungen mufsten natürhch nach Möghchkeit verwoben werden, 
um nicht als solche zu ei*scheinen, ohne indes »notwendige 
Teüe« des Ganzen auszumachen, wozu sie auch Kömer stempeln 
wül. Goethe scheint ihm sogar zu wenig zu thun, wenn er 
an späterer Stelle die Bemerkung macht: »Auch wünschte 
man wohl den Abbe und Natalie zusammen über Erziehung 
zu hören; nur möchten sie nicht geneigt sein, miteinander 
darüber zu sprechen.« Beide sind Antipoden. 
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allseitig harmonische Bildung abzielt, der auch die Er- 
ziehung des jungen Friedrich von Stein angehört, und 
die spätere Periode, welche die Kücksicht auf die 
Individualität und die Lebensthätigkeit und Tüchtigkeit 
in den Vordergrund stellt. Allerdings macht sich die 
letztere Richtung auch schon in der ersten Periode 
geltend.« Der Zweifel in die eigene Behauptung ist 
gerechtfertigt. Goethe scheint in einem und demselben 
Werke beiden gleiche Berechtigung einzuräumen. Sucht 
doch sowohl der Abbe als Lothario im Gespräch über 
die menschlichen Fähigkeiten die eigene Ansicht mit 
Gründen zu stützen. Dieser mit freiem und scharfem 
Blick über alle im Menschen wohnenden Kräfte halt 
dafür, dafs jede in ihrer Art bildungsfähig sei, erklärt 
aber die meisten Menschen, selbst die vorzüglichsten, 
für beschränkt und will nur diej,enigen Kräfte ausge- 
bildet wissen, »die jeder an sich und anderen schätzt.« 
Dem gegenüber hat der Abb§ »Sinn für aUes, Lust an 
allem, es zu erkennen und zu befördern«, und betont, 
dafs alles, was im Menschen liege, entwickelt werden 
müsse. 

Welches ist des Dichters Meinung? 

Wir kennen Düntzers Wamungsruf für die Wander- 
jahre, um Goethe nicht falsch zu beurteilen, müsste 
man sich hier noch mehr, als anderswo von dem Vor- 
urteil frei machen, seine Personen sprächen seine Ge- 
danken aus (W. XVILL S. 5). Zuweilen, namentlich in 
den Romanen, spielt der Dichter ein wenig Verstecken, 
oder er zieht die Form des Dialogs der direkten Dar- 
legung seiner Ansicht vor. »Da sich gar Manches 
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unserer Erfahrungen nicht rund und direkt mitteilen 
läfst, so habe ich seit langem das Mittel gewählt, 
durch einander gegenüber gestellte und sich gleichsam 
ineinander abspiegelnde Gebüde, den geheimen Sinn 
dem Aufmerkenden zu offenbaren.« Der Vorzug dieser 
Methode leuchtet ein: der Gedanke wird nicht wie ein 
Dogma gepredigt, sondern stellt sich auf die objektivste 
Weise in den Personen dar. Auf diese Weise ent- 
stehen schon im Qötx die pädagogischen Gegenbilder 
der Maria und Elisabeth, jene an Phantasie und Gemüt, 
diese an Kopf und Arm ihres Zöglings sich wendend, 
so auch Natalie und Therese in den Lehrjahren, die 
Yertreterinnen von Erziehung und Dressur, femer Wil- 
helm in seinem pädagogischen Verhältnis zu Werner, der 
Auserwählte der Muse dem Jünger Mercurs gegenüber, 
mit Lothario als soldatischem Gegenbild und dem jovia- 
len Friedrich als parodierendem Element der ernsten 
Erzieher etc. Ihnen schHefsen sich aus den Wander- 
Jahren an: Wilhelm imd Jarno, aus den Wahlverwandt- 
schaften OttiHe und Luciane, symbolisch für inneres 
Wesen und äufseren Schein, Entwickelung rein mensch- 
licher Eigenschaften und Abrichtung für die Welt. — 
Wie leicht man sich in der Beurteilung dieser Cha- 
raktere der Einseitigkeit schuldig machen kann, liegt 
auf der Hand. Nur zuweilen spielt Goethe den Aus- 
leger selbst. Trotzdem er sich Dank zu verdienen 
hofft, wenn er das Gespräch, »das durch Frage und 
Antwort, durch Einwendung imd Berichtigung sich gar 
löblich durchschlang und in mannigfaltigem Schwanken 
zu dem eigentlichen Zwecke gefällig hinbewegte«, fort- 
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gesetzt hätte, zieht er es doch vor, gleich das Eesultat 
zu geben. Schade nur, so erlauben wir uns von un- 
serem Standpunkt zu bemerken, dafs er es nicht öfter 
thut, dafs es oft schwer hält, den geheimen Sinn der 
ideellen Dialoge aufzudecken; noch schlimmer, wenn 
wir seiner Ansicht auf der Spur zu sein glauben, und 
an andererstelle plötzlich auf Äulserungen stofsen, die 
den gewonnenen Ergebnissen schnurstracks entgegen 
laufen, wie es bei den Begriffen harmonisch und indi- 
viduell der Fall ist 

Hören wir Goethe bei Besprechung von Stiedten- 
roths Psychologie (vgl. W. XXXIY S. 128) gegen die 
Lehre von den oberen und unteren Seelenkräften pole- 
misieren, die ihm schon in den jüngeren Jahren Un- 
mut erregte, möchte man jede Streitfrage für ausge- 
schlossen halten. »Im menschlichen Geist, sowie im 
Universum«, heifst es in jener Kritik, »ist nichts oben 
noch imten, alles fordert gleiche Eechte an einen ge- 
meinsamen Mittelpunkt, der sein geheimes Dasein eben 
durch das harmonische Verhältnis aller Teile zu ihm 
manifestiert. Alle Streitigkeiten der Älteren und Neueren 
bis zur neuesten Zeit entspringen aus der Trennung 
dessen, was Gott in seiner Natur hervorgebracht. Eecht 
gut wissen wir, dafs in einzeluen menschlichen Naturen 
gewöhnlich ein Übergewicht irgend eines Vermögens, 
einer Fähigkeit sich hervor thut, xmd dafs daraus Ein- 
seitigkeiten der Yorstellungsart notwendig entspringen, 
indem der Mensch die Welt nur durch sich kennt und 
also, naiv anmafslich, die Welt durch ihn und um 
seinetwillen aufgebaut glaubt. Daher kommt denn, dafs 
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er seine Hauptfahigkeiten an die Spitze des Ganzen 
setzt, und was an ihm das Mindere sich findet, ganz 
und gar ableugnen und aus seiner eigenen Totalität 
hinaus stofsen möchte. Wer nicht überzeugt ist, dafs 
er alle Manifestationen des menschlichen Wesens, Sinn- 
lichkeit und Vernunft, Einbildungskraft und Yerstand 
zu einer entschiedenen Einheit ausbilden müsse, welche 
von diesen Eigenschaften- auch bei ihm die vorwaltende 
sei, der wird sich in einer unerfreulichen Beschränkung 
immerfort abquälen etc.« 

Welcher Gegensatz, wenn wir Goethe seine Grund- 
sätze in der Erziehung seines Sohnes so darlegen hören: 
»Mein Sohn wächst und hat zu gewissen Dingen viel 
Geschick: zum Schreiben, zu Sprachen, zu allem, was 
angeschaut werden mufs, sowie er auch ein sehr gutes 
Gedächtnis hat. Meine einzige Sorge ist blofs zu kul- 
tivieren, was wirklich in ihm liegt, und alles, was er 
lernt, ihn gründlich erlernen zu lassen. Unsere ge- 
wöhnliche Erziehung jagt die Kinder ohne Not nach 
so viel Seiten hin imd ist schuld an so vielen Sich- 
tungen, die wir an Erwachsenen bemerken.« Deckt 
sich bei Goethe Theorie und Praxis so wenig, soUen 
wir annehmen, dafs die Lehrjahre, wo die Führung 
des Helden auf harmonische Ausbildung hinaus läuft, 
die Wanderjahre mit der pädagogischen Provinz, die 
ganz auf individuelle^ Behandlung zugeschnitten ist, 

1) Wenn Düntzer von den Lehrjahren sagt, sie seien 
auf individuelle Ausbildung gerichtet (vgl. W. XVlü S. 11), so 
haben wir sie im Gegensatz zur staatsbürgerHchen Idee der 
Wandeljahre zu denken. 
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wo wir mit Jarno in der Zeit der Einseitigkeiten 
leben, pädagogisch aufheben? In Wahrheit glauben wir, 
dafs jene "Worte über seinen Sohn mit des Dichters 
Überzeugung übereinstimmen. Wir könnten vielleicht 
mit Hilfe der einschlägigen Stellen sogar ein Mehr 
für individuelle Erziehung zusammenbringen, wenn uns 
kein anderer Ausweg bliebe. Goethe äufsert sich zu 
verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten sehr 
unzweideutig: »Jeder ist ein Individuum und kann 
sich eigentlich nur für das Individuelle interessieren. 
Das Allgemeine findet sich von selbst, drängt sich auf, 
erhält sich, vermehrt sich. Wir benutzen's, aber wir 
lieben's nicht.« Obgleich sich die Natur nichts aus 
dem Individuum macht, scheint sie doch »alles auf 
Individualität abgesehen zu haben.« Daraus folgt, dafs 
die »reine Selbstheit« — vom Egoismus wohl zu unter- 
scheiden — aus jedem zu entwickeln ist, und dafs sich 
jeder eigentlich als »besonderes Wesen« bilden mufs. 
Die Sachverständigen der pädagogischen Provinz bauen 
auf solchen Prinzipien ihr System auf. Die Yollkom- 
menheit in einem Fache wird angestrebt, »darauf kommt 
es an, dafs der Mensch etwas ganz entschieden ver- 
stehe und vorzüglich leiste«, denn »Eins recht wissen 
und ausüben giebt höhere Bildung als Halbheit im 
Hundertfältigen.« Voraussetzung alles dessen sind Nei- 
gung und Anlage. »Was der Mensch leisten soU, mufs 
sich als ein zweites Selbst von ihm ablösen, und wie 
könnte dies möglich sein, wäre sein erstes Selbst nicht 
davon durchdrungen.« An dem Beispiel des Künstlers 
wird ims das erläutert. Die Fähigkeiten, die im Men- 
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sehen liegen, lassen sich einteilen in allgemeine und 
besondere; die allgemeinen sind anzusehen als gleich- 
gültig ruhende Fähigkeiten, die nach Umständen ge- 
weckt und zufällig diesem oder jenem Zwecke bestimmt 
werden. Die Nachahmungsgabe des Menschen ist all- 
gemein; er wül nachahmen und nachbilden, was er 
sieht, auch ohne die mindesten inneren und äulseren 
Zwecke. Natürlich ist es daher immer, dafs er leisten 
will, was er leisten sieht; das Natürlichste jedoch wäre, 
dafs der Sohn des Yaters Beschäftigung ergriffe. Hier 
ist alles beisammen: eine vielleicht im besonderen schon 
angeborene, in ursprünglicher Sichtung entschiedene 
Thätigkeit, sodann eine folgerechte, stufenweise fort- 
schreitende Übung und ein entwickeltes Talent, das uns 
nötigte, auch alsdann auf dem eingeschlagenen "Wege 
fortzuschreiten, wenn andere Triebe sich in ims ent- 
wickeln imd uns eine freie Wahl zu einem Geschäfte 
führen dürfte, zu dem uns die Natur weder Anlage, 
noch Beharrlichkeit verliehen. Im Durchschnitt sind 
daher die Menschen am glücklichsten, die ein ange- 
borenes, ein Familientalent im häuslichen Kreise aus- 
zubilden, Gelegenheit finden. "Wir haben solche Maler- 
stammbäume gesehen, darunter waren freilich schwache 
Talente, indessen lieferten sie doch etwas Brauchbares 
imd Besseres, als sie, bei mäfsigen Naturkräften, aus 
eigener Wahl, in irgend einem anderen Fache geliefert 
hätten.« (W.XVm S. 270). Diese vermeintiiche künst- 
lerische Anlage aber sei es, die den Menschen leicht irre 
führe und verleite, sich argen Täuschimgen hinzugeben. 
Es rege sich eben in jedem Menschen ein gewisses 
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unbestimmtes Yerlangen, dasjenige, was er sieht, nach- 
zuahmen; aber dies Yerlangen beweise gar nicht, dafs 
auch die Kraft dazu in uns wohne, mit dem, was wir 
unternehmen, zu stände zu kommen. »Sieh nur die 
Knaben an«, wendet sich Wilhelm Meister an seinen 
Freund Werner, »wie sie jedes Mal, so oft" Seiltänzer 
in der Stadt gewesen, auf allen Planken und Balken 
hin- und wiedergehen und balancieren, bis ein anderer 
Keiz sie wieder zu einem ähnlichen Spiel hinzieht. Hast 
du es nicht in dem Zirkel unserer Freunde bemerkt? 
So oft sich ein Yirtuose hören läfst, finden sich immer 
einige, die sogleich dasselbe Instrument zu lernen an- 
fangen. Wie viele irren auf diesem Wege herum! 
Glücklich, wer den Fehlschlufs von seinen Wünschen 
auf seine Fähigkeiten bald gewahr wird!« (W. XVli 
S. 90.) Dafs Poeten und Künstler als solche geboren 
werden, pflegt der Abb6 zu sagen (W. XYII S. 488), 
gebe man zu, weil man müsse und weil jene Wir- 
kungen der menschlichen Natur kaum scheinbar nach- 
geäfft werden könnten; sehe man aber genau zu, so 
werde jede, auch die geringste Fähigkeit uns ange- 
boren, und es gäbe keine unbestimmte Fähigkeit. Nur ^ 
imsere zweideutige, zerstreute Erziehung mache die Men- 
schen ungewifs; sie errege Wünsche, statt Triebe zu 
beleben und anstatt den wirklichen Anlagen aufzuhelfen, 
richte sie das Streben nach Gegenständen, die so oft 
mit der Natur, die sich nach ihnen bemüht, nicht 
übereinstimmten. 

Doch genug der Citate, da wir den Ausgleich auf l 

anderem Wege suchen. Der scheinbare Widerspruch 
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löst sieh, wenn loir Erziehung und Bildung begrifflich 
auseinander halten. Beide Schwesterdisziplinen sind 
wohl zu unterscheiden; sie verhalten sich zu einander 
wie Zentrum und Peripherie. Die Erziehung, mit dem 
ersten Lebensjahr beginnend, imd gleichwie der Unter- 
richt in bewufster Absicht geleitet, schliefst streng ge- 
nommen mit den Schuljahren ab, nicht aber die Bildung. 
Diese — insofern wir darunter das Herausbilden der eigen- 
artigen, sich selbst verstehenden, ihrer selbstbewufsten 
Persönlichkeit begreifen — , setzt sich über jene hinaus 
fort, oder nimmt vielmehr recht eigentlich ihren An-» 
fang, wo die Erziehung endet. ^ 

Einen solchen Bildungsprozefs macht "Wilhelm 
Meister durch. Die eigentliche Erziehung liegt hinter 
ihm. In die Welt hineingeworfen und von himderttau- 
send Wogen umspült, kann er von sich sagen: 

1) Goethe nimmt sich die dichterische Freiheit, beide 
Begriffe füreinander zu gebrauchen, auJserdem Erziehung 
Bald in engerem, bald in weiterem Sinne zu fassen, wie er 
ebenso das Wort Bildung in doppelter Bedeutung verwendet. 
Der etwas mephistopheMsch angehauchte Jarno versteht unter 
Bildung einen Zustand, nämhch Einsicht und Verständnis für 
das Weltganze und seine Teile. Er möchte die Welt kennen 
lernen, wie sie ist, nicht wie sie sich darstellt, und hat von 
Jugend auf das Bedürfnis, in allen Dingen klar zu sehen, wobei 
freihch der Mensch übel weg kommt. Jarno gewöhnt sich daran, 
nur die Fehler anderer und ihre Beschränkung zu sehen und 
sich selbst für ein vollkommenes Wesen zu halten. Zu Hilfe 
kommend lehrt deshalb der Abbe, dafs man die Menschen 
nicht beobachten müsse, ohne sich für ihre Bildung zu interes- 
sieren, und dafs man sich selbst eigentlich nur in derThätig- 
keit zu beobachten und zu belauschen im stände sei. 
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»Alles reizt uns, mancherlei gefallt. 

Mancherlei verdriefst uns, und von Stund' zu Stunden 

Schwankt das leichte unruhige Gefühl.« 

Kunst und Leben sind die Hauptfaktoren seines Wer- 
dens, indes ohne dafs jene mehr als eine Etappe auf 
seinen Bildungsgang zu bedeuten hätten. Es han- 
delt sich nicht um das Hervorbringen des Künstlers, 
wenn auch die gewonnene Selbständigkeit in Sachen 
des ästhetischen Geschmacks zuweilen stark in den 
Yordergrund tritt, so dafs ein zeitgenössischer Beur- 
teiler des Eomans bei dem Dichter den Zweck ver- 
mutet, »eine vielseitige Bildung zu empfehlen, vor 
einseitiger Bildung und einseitigem Urteil über das 
"Wesen anderer zu warnen, und die so oft versäumte 
Bildung des Geschmacks und des Urteils über 
Kunst den Menschen und ihren Erziehern an 
das Herz zu legen.« Wilhelm Meister erhält auf 
Schillers Eat nur die vollständige ästhetische Keife, 
da ihm die philosophische Bildung gänzlich abgehe, 
damit jene alles spekulative Wissen ersetze, das Be- 
dürfnis danach im Keime ersticke. 

So haben wir Wilhelm Meister auf seinem Auszug 
in das »romantische Land des zigeimemden Schau- 
spielertums« zu begleiten, wo er sich im Geschmack 
der Zeit seine Bildung holt. Yon der Bühne herab 
glaubte man auf die Gemüter der Menschen mächtig 
einwirken zu können. Wilhelms alter Wunsch ist es, 
das Gute, Edle, Grofse durch das Schauspiel zu ver- 
sinnlichen, das Theater ist fiir ihn die Brücke aus der, 
wirklichen Welt in die ideale und zugleich die hohe 
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SchTÜe, die dem gebildeten Menschen ebenso gestattet, 
persönlich in seinem Glanz zu erscheinen, wie das 
Parkett, auf dem sich der Edelmann bewegt. Beide 
Kreise, Schauspieler imd Adel, bilden fast allein die 
soziale Atmosphäre, in der sich imser Held bewegt 
Der Gedanke, dafs auch der Bürger sich jfrei machen 
und eine schöne Gesamtbildung sich erwerben könne, 
liegt ihm ferne. Auf den Brettern, die die Welt be- 
deuten, schifft er ins Meer des Lebens hinaus, um im 
Hafen der höheren Kreise zu klarer Weltanschauung, 
glücklicher Wirksamkeit und innerer Herzensbefriedigung 
zu gelangen. Freilich kam diese Bildungsschule man- 
chem bedenklich vor. Herder bedauerte, bei allem Bei- 
fall, dafs Goethe »seinen Wilhelm so lange in schlechter 
Gesellschaft es aushalten lasse« und urteilt auch später 
vom beschränkt sittlichen Standpunkt über das Werk. 
Blind für »schön menschliche Ausbildung« und die 
Tendenz des Eomans, die feingeistige Aufklärung des 
Jahrhunderts zum Ausdruck zu bringen, vermag er 
sich nicht zu dem unbefangenen Urteil aufzuschwingen, 
dafs ein Dichtwerk keine moralische Abhandlung ist, 
dafs mithin sein Werk nicht lediglich nach dem sitt- 
lichen Mafsstab gemessen werden darf. Yiel richtiger 
urteilt die Herzogin Amalie, wenn sie an Frau Rat 
schreibt: »Wie hat Ihnen denn Wilhelm Meister gefal- 
len? Es wird wieder ein Meisterstück von unserem 
Herrn Wolf werden. Da ist Leben drin. Es ist ein 
Prometheus, der sich seine eigene Welt schafft.« Den 
besten Fingerzeig aber hat uns Goethe selber gegeben, 
indem er den Roman als eine »subjektive Epopöe« 
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betrachtet wissen wül, in welcher der Yerfasser sich 
die Erlaubnis ausbittet, die Welt nach seiner Weise zu 
behandeln, und zwar von der Warte des Dichters, in 
dessen Eeich nach Schillers Worten alles »so heiter, 
so lebendig, so harmonisch aufgelöst und so menschlich 
wahr erscheint, nicht starr und abstrakt, wie in dem 
des Philosophen, welcher dem Dichter, dem »einzig 
wahren Menschen« gegenüber, nur eine Karrikatur ist, 
und wenn er selbst der beste seiner Gattung wäre; 
dürfen wir bei diesem Mangel der Philosophie eine 
Ausbeute von wissenschaftlich brauchbarem Erziehungs- 
material überhaupt erwarten, welche einer Stimme aus 
der Vergangenheit dem Eoman entschieden abspricht? 
»Wie mögen sich die Leser des Eomans beim Schlufs 
desselben getäuscht fühlen, da aus diesen Erziehungs- 
anstalten nichts heraus kommt, als bescheidene Liebens- 
würdigkeit, da hinter all diesen wunderbaren Zufallen, 
weissagenden Werken und geheimnisvollen Erschei- 
nungen nichts steckt, als die erhabenste Poesie, und 
da die letzten Fäden des Ganzen nur durch die Willkür 
eines bis zur Vollendung gebildeten Geistes gelenkt 
werden.« Wird wirklich in den Lehrjahren nichts 
gelernt, »als zu existieren, nach seinen besonderen 
Grundsätzen oder seiner unabänderlichen Natur zu 
leben?« 

Es ist richtig, nicht dieser oder jener Mensch 
erzieht ein beliebiges Individuum, sondern ein Wilhelm 
Meister wird erzogen. Dieser ist eine besonders geartete 
Menschenseele, er ist bis zu einem gewissen Grade 
Goethe selbst, das lebendige G^genbild der leidenschaft- 

Langgath, Goethe als Pädagog. 11 
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lieh hingerissenen Jugendnatur unseres Dichters, »sein 
geliebtes dramatisches Ebenbild.« Des Helden Durch- 
bildung ist in den Grundzügen diejenige, welche er 
selbst durchgemacht hatte, wie er auch die Yerhältnisse 
nach seinen Zwecken gestaltet. Das Schauspielerleben 
tritt an Stelle der Sturm- und Drangzeit; das Studium 
der Rolle »Hamlet« ruft uns den genialen Kommentator 
Shakespeares ins Gedächtnis; die Yorliebe Wilhelm 
Meisters für das Puppenspiel, sein Irrtum, der gün- 
stige Zufall imd die Teilnahme edler Männer, die ihn 
dem höheren Lebens- und Bildungskreise zuführen, der 
Übergang zu besonnener Lebensbetrachtung aus der 
Periode des Urteüs nach dem Herzen — in alledem 
erkennen wir Goethe wieder, um ihn dann gänzlich 
aus den Augen zu verlieren.^ In der ursprünglichen 
Gestalt mag auch das subjektive Yerhältnis des Dich- 
ters zu seinem poetischen Spiegelbild und dessen Freu- 



1) Bei wenigen Werken Goethes ist die Entstehungs- 
geschichte für das Verständnis so wichtig wie bei Wilhelm 
Meister. Zwanzig Jahre lagen zwischen Beginn und Abschlufe. 
Er hatte gleichen Schritt gehalten mit des Dichters eigener 
Entwicklung, seinen Lebensanschauungen, der Klärung seiner 
Kunstansichten, hatte die Reise nach Itaüen mitgemacht, den 
Einfluis des dortigen Aufenthalts erfahren und war schhefs- 
Hch unter den Augen der Schülerschen Kritik, die mit ihren 
philosophischen Anforderungen den Dichter freihch zuweilen 
eher beengte und verwirrte, als förderte, zur Vollendung ge- 
diehen. Goethe selbst erklärt ihn später für eine der inkal- 
kulabelsten Produktionen, möge man sie im ganzen oder in 
den einzelnen Teüen fassen, für die er kaum den Mafsstab 
der Beurteüung noch zu finden sich getraut. 
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den und Leiden noch stärker hervor getreten sein. Die 
Umarbeitung verwischte so manches, ohne die Grund- 
charaktere zu zerstören. »Bei solchen Werken mag 
der Künstler sich vornehmen, was er wiU, so giebt es 
immer eine Art von Konfession, und zwar auf eine 
Weise, von der er sich kaum Rechenschaft geben 
kann.« Indes der Dichter bleibt dabei nicht stehen; 
er will die Lebenserfahrung seines Helden zur allge- 
meinen Lebensweisheit erweitem, seine Entwickelung 
soUte zugleich für eine ganze Klasse von Charakteren 
bezeichnend sein. 

Das war der erste Schritt, noch mit den ästhe- 
tischen Gesetzen vereinbar, dann aber beginnt das 
didaktische "Werk der Liebe. Mannigfache Lehren, 
Regeln und Erfahrungen, die sich aus anderen, als 
den vorgeführten Ereignissen oder aus abstrakten Be- 
trachtungen ergeben, werden eingefügt und bilden den 
Grundstock einer eigenen pädagogischen Methodologie. 
Kömer, dessen verständnisvolles Urteil über Wil- 
helm Meister Goethe besonders schätzte, denkt sich die 
Einheit des Ganzen als die Darstellung einer schön 
menschlichen Natur, die sich durch die Zusammen- 
wirkung ihrer inneren Anlagen und äufseren Verhältnisse 
allmählich ausbildet, und als Ziel dieser Ausbildung ein 
vollendetes Gleichgewicht »Harmonie mit Freiheit«. Diese 
war bei der Yielseitigkeit des Helden nicht so leicht 
zu erreichen. Je mehr die Bildsamkeit des Zöglings 
hervortritt, um so mehr bildende Kraft mufste der 
Atmosphäre verliehen werden, in der er sich bewegte, 
um so reichhaltiger mufste die Nahrung seines Geistes 

11* 
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sein; es war für die Eigenart Wilhelm Meisters, der 
bald den Künstler und Gelehrten, bald den Staats- 
mann imd Kavalier herauskehrt, eine ebenso eigenar- 
tige "Welt mit nicht minder eigenartigen Personen zu 
schaffen. Eine ganze Reihe von Personen, Männer 
und Frauen werden uns vorgeführt, — neben der 
Gräfin Therese und Natalie, die Gestalten der Philine, 
Frau Meüna und Aurelie — alle in irgend einer 
Weise Körper und Geist Wilhelm Meisters bildend, 
und wäre es nur in den Übungen des Tanzens und 
Fechtens. Dafs es zum Teil Parias der Gesellschaft 
sind, Menschen ohne Haus und Herd, ohne Familie, 
ohne feste Wurzeln in dem Boden der bürgerlichen 
Gesellschaft, ist nicht zufällig. »Sie haben einen Le- 
bensberuf, in dem sie für ihre Existenz thätig zu sein 
gezwungen sind, sie sind Arbeiterinnen und Arbeit ist 
es, welche eine freie und selbständige Entwickelimg 
der Persönlichkeit und des Charakters begünstigt.« 
Gerade dieser Frauen Schule läfst der Dichter seinen 
Helden, den er zum Menschen in der vollen Bedeutung 
des Wortes zu bilden gedenkt, mit Absicht durchmachen. 

Es sind ganze ungebrochene Naturen, die liebevoll 
sich hingebende Marianne, die pedantische überschweng- 
liche Frau MeHna, die leichtfertige Gauklerin PhiHne,^ 



1) Eine Figur, wie die der Philine, jener »allerhebsten, 
aus heiterer Simüichkeit zusammengesetzten Sünderin«, wie 
sie Goethe selber nennt, durfte nicht fehlen. Über den »ge- 
wissen unsauberen Geist«, der von Seiten 'ängsthcher Gemüter 
dem Dichter zum Vorwurf gemacht wurde, ist dieser erhaben. 
Sein Humor schwebt »eben so heiter über den Bekenntnissen 
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die leidenschaftlich überspannte Anrelie, — Menschen, 
die sich zeigen, wie sie sind, im Guten wie im Schlim- 
men. Zu diesen gesellen sich einige andere in höherer 
gesellschaftlicher Stellung und zugleich Menschen von 
gröfserem Schlage. Als eine Art höherer "Wesen, in 
den Umrissen weniger scharf gezeichnet und nur durch 
ein gewisses körperliches Etwas erkenntlich, erscheinen 
zunächst die Gräfin, Natalie und Therese. Sie stehen 
aufserhalb eines bestimmten Lebensberufes und wirken 
weniger durch die Beteiligung ihres "Wesens mit, als 
durch Selbstbekenntnisse und reflektierendes Erzählen 
ihres Lebensganges. Yen den Männern tritt Lothario 
scheinbar als Hauptheld in den Yordergrund. Ganz 
in den Hintergrund geruckt, aber mit einer gewissen 
Glorie umgeben, sind der Grofsonkel NataHens und die 
proteusartige Figur eines Abbe. Ein geheimnisvoller 
Zauber umgiebt diese imd geheimnisvoll ist auch das 
Treiben einer Erziehungsgesellschaft in einem alten 
Turm auf Lotharios Landgut. Yon hier aus, von 
höherem weitausschauenden Standpunkt verfolgen er- 
fahrene Männer Wilhelm Meisters Werden, vor allem 
aber der Abbe, der Menschenführer im besonderen. 



der schönen Seele, wie über der unendlich reizend darge- 
stellten Phüine.« Man kann mit Stahr, (Goethes Fratcen- 
(/estalten) annnelunen, dafs diese Frauengestalten zusammen 
aUe wesentHcheu Eigenschaften des ganzen Geschlechts er- 
schöpfend darstellen nnd dafs er nui* in dieser Sphäre die 
volle Kenntnis des weibhchen Herzens sich aneignen konnte, 
welche ihm in der sogenannten guten Gesellschaft natui'gemäls 
verschlossen bleiben mufste. 
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Über dem Ganzen schwebend, spielt der Abb§ 
für Wilhelm sowohl als für Friedrich, dessen Aufent- 
halt er jederzeit genau kennt, Yorsehung, aber nicht 
Schicksal.^ Wilhelm, der gegen das beschränkte Yer- 
langen der Menschen, andere zu ihrem Ebenbild er- 
ziehen zu woUen, eifert und diejenigen glücklich preist, 
welche das Schicksal, jeden nach seiner Weise, er- 
zieht, wird von dem Unbekannten bedeutet, dafs jenes 
ein vornehmer, aber teurer Hofmeister sei, weshalb 
man sich lieber an die Yernunft eines menschlichen 
Meisters halten soUe. Wer sich jenem überlasse, sei 
auch zugleich dem Zufall ausgesetzt, dessen es sich 
bediene. Den, welchen es zum Schauspieler bestimmt 
habe, führe es in ein Puppenspiel, wo er sich den 
Geschmack verderbe, die Jugend des prädestinierten 
Malers stofse es in den Schmutz der Hütten, Ställe und 
Scheunen, aus dem er sich niemals zur Reinlichkeit, 
zum Adel, zur Freiheit der Seele erheben könne. Der 
menschliche Erzieher hingegen, so fahren wir im Sinne 
des Abbe fort, lege Wert darauf, dafs die Jugend eines 



1) Goethes Yorstellung geht dahin, dafs das Gewebe 
dieser Welt aus Notwendigkeit und Zufall gebildet wü'd. »Die 
Vernunft des Menschen stellt sich zwischen beide und weifs 
sie zu beherrschen; sie behandelt das Notwendige als den 
Grund ihres Daseins, das ZufälMge weifs sie zu lenken etc. 
Wehe dem, der sich von Jugend auf gewöhnt, in dem Not- 
wendigen etwas WiUkürhches finden zu wollen, der dem Zu- 
fälhgen eiae Art von Yernunft zuschi'eiben möchte, welcher 
zu folgen keine Rehgion sei.« (W. XYII S. 81.) Diese An- 
sicht, dafs jeder sein eigenes Glück unter den Händen habe, 
wird auch sonst betont. 
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geborenen Künstlers von schönen Eindrücken umgeben 
sei, und setze an Stelle des Zufalls die unsichtbaren 
Fäden, die in der Hand des Erziehers zusammenlaufen. 
Genau so wird bei Wilhelm verfahren. In den be- 
deutendsten Momenten seines Lebens tritt ihm der Abbe 
entgegen als deus ex machina. Schon als Knabe hat 
er ihn im Hause des Grofsvaters kennen gelernt; die 
Bekanntschaft wird dann unter sehr merkwürdigen 
Umständen in jener Nacht erneuert, die für Wilhelms 
Schicksal so verhängnisvoll werden soUte; später kreu- 
zen sich ihre Wege wiederholt. Die geheimnisvolle 
Person steigt als störender Eindringling zu den Schau- 
spielern in den Kahn, spielt aber die RoUe eines 
lutherischen Landgeistlichen auf das artigste, »indem 
er bald ermahnte, bald Histörchen erzählte, einige 
schwache Seiten blicken liefs«, imd sich doch im Re- 
spekt zu halten wufste. Nachdem uns dann der »wun- 
derbare Mann, den man für einen französischen Abbe 
hält, ohne dafs man recht von seiner Herkunft unter- 
richtet ist«, abermals vorgestellt worden, diesmal mit 
wirklich pädagogischem Charakter — er hat die Aufsicht 
über die Kinder der Schwester der schönen Seele, die 
an verschiedenen Orten erzogen werden und bald hier, 
bald da in Kost sind — stöfst er auf der Landstrafse 
zu Wilhelm, der gerade auf der Suche nach Friedrich 
ist, imd giebt sich, indem er die Tonsur zeigt, als 
katholischen Geistlichen zu erkennen. Ebenso unver- 
hofft, wie er gekommen, verschwindet er wieder, aber 
nicht, ohne einige inhaltsschwere Worte an Wilhelm 
gerichtet zu haben, die tiefe Weisheit enthalten und 
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dessen Nachdenken fortgesetzt erregen. Er ist es end- 
lich auch, der Wilhelm unter sehr geheimnisvollen 
Vorgängen den Lehrbrief überreicht und sich als der 
eigentliche Pädagog für alle entpuppt. Aus seiner 
Schule sind hervorgegangen Natalie und Lothario, die 
Gräfin, Friedrich. Bei allen vier Personen ist dasselbe 
System angewendet, aber nicht mit dem gleichen Er- 
folg. Während die Erziehung der beiden ersten voll- 
kommen gelungen, die der Gräfin zweifelhaft erscheint, 
wird die des jüngsten Zöglings Friedrich als vollständig 
mifslungen bezeichnet. Das System aber ist das Rous- 
seausche. 

Wilhelm sieht sich von unsichtbaren Erziehern 
umgeben, an einem verborgenen Draht geleitet, gerade 
wie der Musterknabe Rousseaus. Ganz in dessen Sinn 
läfst Goethe seinen Abb^ die Überzeugung aussprechen, 
die Erziehung habe sich an die Neigung anzuschlieisen. 
Das war wenigstens eine Zeitlang sein pädagogisches 
Glaubensbekelmtnis. Die Neigung zu erkennen, versteht 
jener meisterhaft. Psychologischen Scharfblick bewährt 
er namentlich bei den Frauen; denn auch auf diese ist 
sein erzieherischer Einflufs ausgedehnt. Nataliens Eigen- 
heiten hat er gut erkannt. Sie hat als Kind eine be- 
sondere Art, die Welt zu sehen. Sie entdeckt überall 
die Bedürfnisse der Menschen, ohne darauf aufmerksam 
gemacht zu werden, ohne die mindeste Reflexion. Diese 
Bedürfnisse zu befriedigen, ist ihre einzige Freude, 
die Reize der leblosen Natur und die der Kunst existie- 
ren für sie nicht. In ihrer Unkenntnis im Gebrauch 
des Geldes spendet sie alle Wohlthaten in Naturalien. 
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Sie wird deshalb ausgelacht. Nur der Abb§ versteht 
sie, er kommt ihr überall entgegen, er max^ht sie mit 
sich selbst, mit ihren "Wünschen und Neigungen be- 
kannt und lehrt sie, diese zweckmäXsig zu befriedigen. 
Diese seine Methode ist in jenen besonderen Fällen 
von Erfolg gekrönt, Natalie ist bei seiner Erziehung 
gut gediehen, ihr Bruder Lothario hätte nicht schöner 
ausgebildet werden können, und trotzdem- dürfen wir 
dem Abbe keinen höheren Eang zuerkennen als den 
eines einseitigen Experimentators mit Eousseaus Grund- 
sätzen. Schon bei der Gräfin erscheinen seine Erzie- 
hungsresultate zweifelhaft. Er hat in ihr eine ober- 
flächliche Natur entdeckt. Sie beschäftigt sich schon 
als Kind sehr mit ihrem Äufsem und putzt sich gern. 
Diese Neigung zum Schein unterstützt er und macht 
sie zur vollendeten "Weltdame. Etwas mehr Ernst und 
Schärfe, wie Natalie in ihrer milden Weise bemerkt 
hatte, wären wohl mehr am Platze gewesen, und von 
dem Bruder Friedrich befürchtet sie, dafs »er das 
Opfer dieser pädagogischen Yersuche werden wird.«' 
Eine lustige, leichtfertige Natur giebt er sich ganz 
seinem lockeren Wesen hin. Das läfst der Abb^ zu 
und behält nur seinen Aufenthalt und seine Beschäf- 
tigung im Auge. Dafs er damit das Richtige treffe, 
würde er kaum zu behaupten wagen, aber es wird eben 
versucht. In seiner Toleranz geht er sogar so weit,* 
dafs er es nicht einmal imtemimmt, anderen grund- 
verschiedenen Erziehimgsansichten entgegen zu treten. 
Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir be- 
haupten, dafs Goethe hiermit eine Kritik liefern wollte, 
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aber nicht sowohl Kousseaus als seiner Nachahmer, 
wozu Basedow und dessen Jünger gehören. Die Vor- 
gänge in der zeitgenössischen Erziehung, die ober- 
flächliche und ungeschickte Handhabung Eousseauscher 
Prinzipien, wie sie sich in Frankreich und nicht min- 
der im Ausland geltend machte, forderten förmlich 
dazu auf. War doch der im Grund positive^ Charakter 
der negativen Erziehung arg verkannt und dahin mils- 
verstanden worden, dafs der Zögling ganz sich selbst 
zu überlassen und jeder bestimmende Einflufs des Er- 
ziehers überflüssig oder ganz vom Übel sei, wie an 
dem Opfer Friedrich gezeigt wird. — Den Erziehungs- 
grundsätzen des Abbe und seiner Anhänger stehen die- 
jenigen Nataliens gegenüber. Obgleich seine Schülerin, 
schwört sie doch nicht mehr auf seine Worte. Der 
Abbe lehrte: »Nicht vor Irrtum zu bewahren, ist die 
Pflicht des Menschenerziehers, sondern den Irrenden 
zu leiten, ja ihn seinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausschlürfen zu lassen, das ist "Weisheit der Lehrer. 



1) Rousseaus Emil ist zwar nicht dii-ekt in der Hand 
des Erziehers, aber doch in der der Verhältnisse, die jener 
in seine Gewalt bringt, ebenso Wilhelm Meister. Als er in 
die verzweifelten Worte ausbricht: 3>Warum fahrten sie dich 
nicht strenger, warum nicht ernster, warum begünstigten sie 
deüie Spiele, anstatt dich davon weg zu führen« antwortet 
eine Stimme: »Eechte nicht mit uns, du bist gerettet, auf 
dem Wege zum Ziel. Du wii'st keine deiner Thorheiten be- 
reuen und keiae zurückwünschen«, und der vermeintHche 
Geist seines Yaters ruft ihm zu: »Steüe Wege lassen sich 
nur durch Umwege erklimmen; auf der Ebene führen gerade 
Wege von einem Ort zum andern.« 
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Wer seinen Irrtum nur kostet, hält lange damit haus; 
er freut sich dessen als eines seltenen Glückes; aber 
wer ihn gaaz erschöpft, der muls ihn kennen lernen, 
wenn er nicht wahnsinnig ist«, und weiter: »Ein Kind, 
ein junger Mensch, die auf ihren eigenen Wegen irre 
gehen, sind mir lieber als manche, die auf fremden 
Wegen recht wandeln. Finden jene entweder durch 
sich selbst oder durch Anleitung den rechten Weg, 
das ist den, der ihrer Natur gemäfs ist, so werden sie 
ihn nie verlassen, anstatt daXs diese jeden Augenblick 
in Gefahr sind, ein fremdes Joch abzuschütteln und sich 
einer unbedingten Freiheit zu übergeben.« Yersucht er 
auch diese seine Thesen für einen besonders gearteten 
und genial beanlagten Zögling, wie es Wilhelm war, zu 
verteidigen, 1 so ist doch Natalie durchaus entgegenge- 
setzter Ansicht. Eine solche Art, mit Menschen mnzu- 
gehen, jede Natur sich selbst ausbilden, sie suchen, irren 
und Mifsgriffe thun zu lassen, ruhig mit anzusehen, wie 
sie sich glücklich zum Ziele findet, oder unglücklich in 
der Irre verliert, kann sie nicht billigen. Ihr Grund- 
satz lautet vielmehr: »Wer nicht im Augenblicke hilft, 
scheint mir nie zu helfen; wer nicht im Augenblicke 
Eat giebt, nie zu raten.« Ebenso nötig scheint es ihr, 
gewisse Gesetze auszusprechen und den Kindern ein- 
zuschärfen, die dem Leben einen gewissen Halt geben. 
Ja sie möchte beinahe behaupten, es sei besser, nach 



1) Anderswo sagt Goethe: 

»Schadet ein Irrtum wohl? Nicht immer, aber das Irren, 
Immer schadet's. Wie sehr, sieht man am Ende des Wegs.« 
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Eegeln zu irren, wenn uns die Willkür unserer Natur 
hin und her treibt; und wie sie die Menschen sieht, 
scheint ihr in deren Natur immer eine Lücke zu 
bleiben, die nur durch ein entschieden ausgesprochenes 
Gesetz ausgefüllt werden kann. — Auf wessen Seite 
steht Goethe, ist er für Gesetz oder Gesetzlosigkeit, 
fand wirklich der reine Naturalismus des Abb§ seine 
Billigung? Möglich, dafs wir in Nataliens Worten über 
denselben: »Er war wenigstens eine Zeitlang überzeugt, 
dafs die Erziehung sich nur an die Neigung anschliefsen 
müsse, wie er jetzt denkt, kann ich nicht sagen«, eine 
Wandlung in Goethes Erziehungsansichten durch ihn 
selbst angedeutet sehen, und wahrscheinlich, daJs er 
für den besonderen Fall »bei so guten Naturen«, wie 
Wilhelm Meister eine war, eine solche Führung für 
anwendbar hielt: im Grunde steht er aber auf dem 
Boden der Erziehung nach bewufsten Grundsätzen. Es 
ist auffallend, wie Goethe überall der planmäXsigen 
Ausbildung das Wort redet. 

In den Wanderjahren wird Wilhelm Meister für 
einen praktischen Pädagogen gehalten, dem man Felix 
anvertraut, damit er mit rechtem Sinn in die Welt und 
ihre mannigfachen Zustände »nach Grundsätzen« ein- 
geweiht werde. Sogar für das Genie sind die »strengen 
Forderungen« und »entschiedenen Gesetze« notwendig. 
Sie werden von diesem, wie vom Talent, auch zuerst 
begriffen und mit willigem Gehorsam befolgt. »Nur 
das Halbvermögen«, erklärt einer der Weisen der pä- 
dagogischen Provinz (vgl. W. XYIH S. 253) »wünschte 
gerne, seine beschränkte Besonderheit an die Stelle 
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des unbedingten Ganzen zu setzen und seine falschen 
Griffe unter Yonvand einer unbezwinglichen Originalität 
und Selbständigkeit zu beschönigen. Das lassen wir 
aber nicht gelten, sondern hüten unsere Schulen vor 
allen Mifstritten, wodurch ein grofser Teil des Lebens, 
ja manchmal das ganze Leben verwirrt und zerpflückt 
wird.« Was diese "Worte besagen wollen, wird uns 
erst recht klar durch jene bekannte AuTserung aus 
»Dichtung und Wahrheit« : »Es ist ein frommer Wunsch 
aUer Yäter, das was ihnen selbst abgegangen, an den 
Söhnen realisiert zu sehen, so ungefähr, als wenn 
man zum zweiten Male lebte und die Erfahrungen des 
ersten Lebenslaufes nun erst recht nutzen wolle.« 
Was er selbst durch pädagogischen Dilettantismus, 
durch Zersplitterung und Encyklopädismus, durch den 
Mangel an »Leuten vom Metier« gelitten, sucht 
er seinem Sohne zu ersparen, wie Wilhelm seinem 
Felix. Auch schwebte dem Dichter ohne Frage seine 
eigene Jugend vor, wenn Wilhelm Meister in den 
Wanderjahren zu seiner Beruhigung vernimmt, dafs 
sein Sohn FeUx nicht »verwon*en, schwankend und 
unstät« aus der pädagogischen Provinz hervorgehen 
würde, oder wenn man liest: »Würde der Musiker 
einem Schüler vergönnen, wild auf den Saiten herum 
zu greifen, oder sich gar Intervalle nach eigener 
Lust imd Beheben zu erfinden? Hier wird auffal- 
lend, dafs nichts der Willkür des Lernenden zu über- 
lassen sei.« 

Wir dürfen also wohl unbedenklich hinter Nata- 
liens Grundsätzen des Dichters eigene vermuten. 
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Was uns sonst in den Lehrjahren vorgeführt wird, 
ist in letzter Fassung das Wechselspiel des Lebens 
mit den tausend verschiedenen Lebensaufgaben, eine 
Yeranschaulichung des Kapitels Tyche und Dämon, des 
Satzes der Abhängigkeit des Menschen von der AuTsen- 
welt in dem Stadium der Bildung. »Der Jugenderzie- 
hung schliefst sich eine andere immer wieder an, die 
beinahe mit jedem Jahr unseres Lebens eine andere 
wird, wo nicht von uns selbst, doch von den Um- 
ständen veranlafst wird«, und in den Lehrjahren bezeugt 
der Abbe ausdrücklich, dafs alles, was uns begegne, 
Spuren zurücklasse, und alles zu unserer Bildung bei- 
trage.^ Hören wir auch noch Kömers gewichtiges 
Urteil über die Lehrjahre, der meinte, »das Persön- 
liche entwickele sich hier aus einem selbständigen 
unerklärbaren Keim, und diese Entwickelung werde 
durch die äufseren Umstände blofs begünstigt, das 
Ganze nähere sich dadurch der wirklichen Natur, wo 
der Mensch, dem es nicht an eigener Kraft fehle, 
nie blofs durch die ihn umgebende Welt bestimmt 
werde, aber auch nicht alles aus sich selbst ent- 
wickele.« Die Erziehung durch das Leben wird be- 
kanntüch in den Dichtungen Goethes auf das mannig- 
fachste empfohlen, von dem Charakter im Strom der 
Welt an bis zu den armen verbleichten Waisenkindern 
seiner Vaterstadt, die zu Pfingsten aus ihren Mauern 



1) Ganz ebenso bedient sich Goethe in den Wander- 
jahren aller positiven Mittel der Kultur, sogar der mecha- 
nischen in der Handarbeit zur Bildung seines Helden. 
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ins Freie gelassen und am Pfingstbriinnchen »mit Eeis- 
brei und Kalbsbraten« gespeist werden. »Man sollte 
erst später auf den Gedanken geraten, dafs man 
solche verlassene Kreaturen, die sich einst durch die 
Welt durch zu helfen genötigt sind, früh mit der 
Welt in Yerbindung bringen, anstatt sie auf traurige 
Weise zu hegen, sie lieber gleich zum Dienen und 
Dulden gewöhnen müsse und alle Ursache habe, sie 
von Kindesbeinen an sowohl physisch als moralisch 
zu kräftigen.« Der Begriff der Erfahrung und das 
leidenschaftliche Bedürfnis seiner Jünglingszeit, sich 
ihn klar zu machen, der die Jugend beherrschende 
Drang nach Ausbildung durch das Leben klingt immer 
wieder durch. 

»Ein edler Mensch kann einem engen Kreise 

Nicht seine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt mufs auf ihn wirken. Euhm und Tadel 

Mufs er ertragen lernen. Sich und Andre 

Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 

Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichebid ein. 

Es wül der Feind — es darf der Feind nicht schonen; 

Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, 

Fühlt was er ist und fühlt sich bald ein Mann.« 

Welche Nachteile entstehen, »wenn der vorzüg- 
liche Mensch verabsäumt, in die Fülle der äufseren 
Welt zu greifen, wo er allein Nahrung für sein Wachs- 
tum und zugleich einen Mafsstab desselben finden 
kann«, wie er nur vom Tage lebt und kümmerlichen 
Unterhalt geniefst, wenn er sich zu sehr auf sich selbst 
zurück wirft, hat er in seiner Biographie ausführlich 
behandelt. Das Studium Hamlets und sein Wort: 
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»Es giebt melir Dinge im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Schulweisheit sich träumen lälst«, 

die Betrachtung eines bewegten Lebens, die Kenntnis 
der Leidenschaften, Hauptgegenstand der Studien und 
vorzüglichstes Bildungsmittel der Geisteskräfte nach der 
Schilderung von »Dichtung und Wahrheit«, hat Goethe 
im Wilhelm Meister dichterisch verwertet. Manchmal 
steigert sich das pathologische Verhältnis zu seinem 
Helden so, dafs er in Gefahr gerät, jenen ganz mit 
sich selbst zu verwechseln. Eine »Apologie des Han- 
delns« nennt Schiller die »Lehrjahre.« Die handelnde 
Seite von Goethes "Wesen, seine Neigung zum prak- 
tischen Beruf, während andere den Geist ausschüefslich 
kultivieren, tritt zu Tage, und die Losung des Romans 
heifst: Hinaus ins Leben. 

»Der Mensch erkennt sich nur im Menschen, 
Nur das Leben lehi*t jeden, was es sei.« 

Bevor jedoch er soweit herangewachsen ist, um den 
Stürmen des Lebens zu trotzen, bedarf er der Stütze 
und Umfriedigung. 

»Vor Ziegenbock und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren.« 

Wie Eousseau seinen Zögling fem »von den unreinen 
Sitten der Städte, welche der Firnis, womit man sie 
überzieht, verführerisch und ansteckend für die Kinder 
macht«, erzogen wissen 'will, so auch Goethe: 

»In grofsen Städten lernen früh 
Die jüngsten Knaben was; 
Denn manche Bücher lesen sie - 
Und hören dies und das.« (Vgl. das Ged. »Kin- 
derverstand« bei Düntxer, Goethe als lyrischer Dichter I S. 33.) 



— 177 — 

Die Stütze des jungen Bäumchens bildet in diesem 
Alter am natürlichsten der Yater. 

Wilhelm Meister glaubt, wie Goethe, der seinen 
August nicht von sich lassen will, der Sohn entwickele 
sich nirgends besser als in Gegenwart des Yaters, aber- 
mals im Sinne Rousseaus. »Ein Erzieher! welch ein 
erhabenes Wesen, wahrlich, um einen Menschen zu 
bilden, mufs man selbst entweder Yater oder mehr als 
ein Mann sein. Und dieses Amt vertraut Ihr ruhig 
Mietlingen an!« Leonardo erklärt dies indes für einen 
»holden väterlichen Irrtum.« Der Yater behalte immer 
eine Art von despotischem Yerhältnis zu dem Sohn, 
dessen Tugenden er nicht anerkenne und an dessen 
Fehlem er sich freue, weswegen die Alten schon zu 
sagen pflegten: »Der Helden Söhne werden Tauge- 
nichtse. « Der natürliche Gegensatz zwischen Yater 
und Sohn wird auch in den Wahlverwandschaften erör- 
tert: »Auf die Frage Ottiliens, ob man beide nicht in 
Übereinstimmung bringen könne, erklärt der Gehilfe, 
dazu gäbe es wohl ein vernünftiges Mittel, das aber 
von den Menschen selten angewandt werde: der Yater 
erhebe seinen Sohn zum Mitbesitzer, er lasse ihn mit 
bauen, pflanzen und erlaube ihm, wie sich selbst eine 
unschädliche Willkür. Eine Thätigkeit läfst sich in 
die andere verweben, keine an die andere anstückeln. 
Ein junger Zweig verbindet sich mit einem alten 
Stamm gar leicht und gern, an dem kein erwachsener 
Ast mehr anzufügen ist.« 

Goethe legt femer grofsen Wert auf den Boden, 
dem der Mensch seine Nahrung entnimmt und in 

Langguth, Goethe als Pädagog. 12 
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1 welcher Umgebung er aufwächst. >y Niemand glaube, 

die ersten Eindrücke der Jugend verwinden zu können, 
Ist er in einer löblichen Freiheit, umgeben von schönen 
und edlen Gegenständen, in dem Umgang mit guten 
Menschen aufgewachsen, haben ihm seine Meister das 
gelehrt, was er zuerst wissen mußte, um das übrige 
leichter zu begreifen, hat er gelernt, was er nie zu 
verlernen braucht, wurden seine ersten Handlungen so 
geleitet, dafs er das Oute künftig leichter und bequemer 
vollbringen kann, ohne sich irgend etwas abgewöhnen 
zu müssen, so unrd dieser Mensch ein reineres, voll- 
kommeneres und glücklicheres Leben führen als ein an- 
derer, der seine ersten Jugendkräfte im Widerstand und 
w im Irrtum zugesetzt hat. Es wird so viel von Erzie- 

hung gesprochen, und ich sehe nur wenig Menschen, 
die den einfachen, aber grofsen Begriff, der alles andere 
in sich schliefst, fassen und in die Ausführung über- 
tragen können,« (Ygl. W. XYII S. 125.) Alles kommt 
darauf an, und zwar nicht blofs für den künstlerisch 
beanlagten Menschen, um den es sich hier zunäx^hst 
handelt, dafs die jugendlichen Eindrücke, »welche nie 
verlöschen, denen wir eine gewisse Anhänglichkeit nie 
entziehen können«, nicht von einer falschen Seite em- 
pfangen werden. 

Goethe, wenn er in Dresden vor dem Gemälde 
Swanevelts mit seinem schönen Himmel an denjenigen 
erinnert wird, unter welchem er selber aufgewachsen 
war, wenn er bei der äufsersten Abneigimg gegen 
Gasthöfe, die ihm der Vater beigebracht, in »Dichtung 
und Wahrheit« sich vernehmen läfst: »Wie hätte ich 
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mich, nun mit solchen Jugendeindrücken entschliefsen 
können, in einer fremden Stadt einen Gasthof zu be- 
treten«, und sich deshalb bei einem Schuster unter- 
bringt, ist der beste Beweis für seine Lehren. Der 
unangenehme Eindruck der Keitstunden in der bedeckten 
Bahn zu Frankfurt wirkt so lebhaft in ihm nach, dafs 
er, obgleich später leidenschaftlich und verwegen zu 
reiten gewohnt, und oft tage- und wochenlang zu 
Pferde, bedeckte Bahnen doch sorgfältig meidet. Es 
überrascht uns deshalb nicht, dafs die Personen seiner 
Dichtungen ebenso denken. Montan Jarno findet in 
den Wanderjahren den Grund seines Wohlbehagens an 
bergmännischen Studien darin, dafs er als Knabe bei 
einem Onkel, der Bergbeamter war, erzogen wurde. 
Er wird mit den Pochjungen grofs, teilt ihre Beschäf- 
tigungen und findet sich deshalb später gleich wieder 
behaglich in diesem Kreise. Der Köhlerdampf eines 
Meilers, für "Wilhelm Meister ein Greuel, ist ihm der 
reine Weihrauch, da er ihn von Jugend an einzu- 
schlürfen gewohnt ist, denn »in der Gewohnheit beruht * 
das einzige Behagen des Menschen. Selbst das Unan- 
genehme, woran wir ims gewöhnten, vermissen wir 
ungern. « 

Als Grundsätze der Führung treten überall in ^\ 
nicht mifszuverstehender Weise zwei Momente hervor: 
die Liebe und die Autorität. Beide ergänzen sich • u 
zu einem Erziehungskanon, beide verhalten sich wie 
Liebe und Gesetz der Bibel, wie Altes und Neues 
Testament. Wenn Goethe von Luther sagt: er erblicke - 
in diesem »das Symbol des grofsen, sich immer wieder- 

12* 
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holenden Weltwesens, dort das Gesetz, das nach Liebe 
strebt, hier die Liebe, die gegen das Gesetz zurückstrebt 
und es erfüllt«, so fordert er von dem Menschenerzie- 
her eine ähnliehe Durchdringung. ^ 

Liebe erzeugt Liebe. In der Erziehung ist sie 
das beste Mittel, wie sie auch die beste Lehrhilfe 
ist. Zuweilen mulis ihr sogar die Autorität weichen. 
\j , »Die Liebe herrscht nicht, aber sie bildet und das ist 

mehr.« In dem Gegenbild Nataüe und Therese wird 
uns das vortrefflich erläutert. Beide sind geborene 
Erzieherinnen, aber beide haben verschiedene Erziehungs- 
grundsätze. Jene sucht ihre Zöglinge durch eine liebe- 
volle Führung und Eücksichtnahme auf die natürliche 
Schwäche der menschlichen Natur über diese hinaus- 
zuheben und ein idealeres Ziel zu erreichen. Sie erklärt 
demgemäfs: »Wenn wir die Menschen nur nehmen, wie 
sie sind, so machen wir sie schlechter; wenn wir sie 



1) Gott und liebe sind Dim Synonyme. »Unter 'Vater 
der liebe' ist das Wesen genannt, welchem alle übrigen die 
wechselseitige Neigung zu danken haben«, seien es Völker 
oder Stämme und Volksklassen. Ich mufs euch gestehen, daijs 
die Lehre von der Verdammung der Heiden eine von denen 
ist, über die ich, wie über glühendes Eisen eüe. Um wie 
viel Millionen Meüen verrechnet sich der Astronom? Wer der 
Liebe Gottes Grenzen bestimmen wollte, würde sich noch mehr 
verrechnen. Weifs ich, wie mancherlei seine Wege sind.« 
Ebenso giebt er zu bedenken, wie notwendig es sei, immer 
im Herzen zu fühlen, was Eehgion ist, mit brüderhcher liebe 
unter alle Sekten und Parteien zu treten und uns zu freuen, 
»den göttUchen Samen auf so vielerlei Weise Frucht bringen 
zu sehen.« 
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behandeln, als wären sie, was sie sein sollen, so bringen 
wir sie dahin, wohin sie zu bringen sind.« Die durch- 
aus reale Therese kann sich weder hierzu bekennen, 
noch so handeln. Ihre Sache ist Einsicht, Ordnung, 
Zucht, Befehl, mit anderen Worten: Therese dressiert 
ihre Zöglinge, Natalie bildet sie. 

Zu zeigen, wie das Unbändige, Unüberwindliche 
oft besser durch Liebe und Frömmigkeit, als Gewalt 
bezwungen werde, ist auch die Aufgabe der Novelle: y>Das 
Kind und der Löwe.« Goethe ist durchaus kein Ereund 
von vielem Befehlen und Yerbieten. »Sowohl bei der 
Erziehung der Kinder als bei der Leitung der Yölker 
ist nichts imgeschickter imd barbarischer, als Verbote, 
als verbindende Gesetze und Anordnungen. Der Mensch 
ist von Hause aus thätig, und wenn man ihm zu gebie- 
ten versteht, so fährt er gleich dahinter her, handelt 
und richtet aus. Ich für meine Person möchte lieber 
in meinem Kreise Fehler imd Gebrechen so lange dulden, 
als dafs ich den Fehler los würde und nichts Eechtes 
an seiner Stelle sähe. Der Mensch thut recht gern das 
Gute, das Zweckmäfsige, wenn er nur dazu kommen 
kann; er thut es, damit er was zu thun hat und sinnt 
darüber nicht weiter nach, als über alberne Streiche, die er 
aus Müfsiggang und langer "Weile vornimmt.« Zuweilen 
bekämpft der Erzieher Gebrechen, die gar keine sind. 
Denn wir besitzen von Natur keinen Fehler, der nicht 
z\\r Tugend, keine Tugend, die nicht zum Fehler wer- 
den könnte.^ 



1) EiQ Ausflufs seiner Lehre von der Erbsünde. Oben 
haben wir Goethes Standpunkt zu dieser Frage dahin gekenn- 
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Dahin gehört z. B. die Eitelkeit, die der Dichter 
möglichst vorsichtig behandelt wissen will, vgL die 
Erörterung dieser Eigenschaft (W. XYm S. 183) mit ^ 
dem Ergebnis: »Wollte Gott, alle Menschen wären eitel, 
wären es aber mit Bewufstsein, mit Mals und im rech- 
ten Sinn! so würden wir in der gebildeten Welt die 
glücklichsten Menschen sein.« 

Die zweite Hauptsäule seiner Pädagogik ist die 
Autorität. 

»Lerne gehorchen«, diese Niederschrift von Zelters 
Hand im Stammbuch seines Enkels Wolfgang nennt 
Goethe »das einzige vernünftige Wort«, was im ganzen 
Buche stehe. Es ist der ständige Eefrain in den 
Wanderjahren, imd anderwärts lesen wir: 

»Wer ist ein unbrauchbarer Mann? 

Wer nicht befehlen und nicht gehorchen kann«, 

ebenso nach Hippokrates: »In der Schmiede erweicht 
man das Eisen, indem man das Feuer anbläst und dem 
Stabe seine überflüssige Nahrung nimmt; ist er aber rein 
geworden, dann schlägt man ihn und zwingt ihn, und 
durch die Nahrung eines fremden Wassers wird er wieder 
stark. Das widerfährt auch dem Menschen von seinem 
f Lehrer.« Hand in Hand mit der Autorität muTs Scham 
/; ' und gute Sitte gehen. Dadurch »soll das erreicht werden, 

was aufserdem mu* durch Gewalt oder auch nicht einmal 
durch Gewalt zu erreichen ist.« So suchen auch die 



zeichnet, dafs der Mensch von Natur weder gut noch böse 
sei, aber beides werden könne. 
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Pädagogen der Wanderjahre Scham und Scheu bei ihren 
Einrichtungen gar wohl zu pflegen. Ist doch die Sitte 
nebst der Eeügion das, was den Menschen eigentlich 
zusammenhält. Deshalb sind auch die äufseren Um- 
gangsformen von Bedeutung. »Es giebt kein äuTseres 
Zeichen der Höflichkeit, das nicht einen tiefen sittlichen 
Grund hätte. Die rechte Erziehung wäre, welche dieses 
Zeichen und den Grund zugleich überlieferte.« 

Damit er sich betragen lerne, wird Fritz von Stein 
von Goethe überallhin geschickt und zwar allein. Frühe 
Selbständigkeit betont er ebenso wie die dem Menschen 
unentbehrliche Selbstbeherrschung. »Die Schwierigkeit 
bleibt immer bei Jungen und Alten, dafs derjenige, der 
sein eigner Herr sein will, sich auch selbst zu beherr- 
schen wisse, und dieser Punkt wird in der Erziehung 
aus mehr als einer Ursache versäumt.« Der Knabe mufs 
sich früh daran gewöhnen, sich in andere zu schicken, 
»was wir früher oder später doch alle lernen müssen.« 
Die gediegenste Lebensweisheit ist es, die hier wie im 
folgenden zu Worte kommt: »Wer Bedingung früh er- 
fährt, gelangt bequem zur Freiheit, wem Bedingung 
sich spät aufdrängt, gewinnt nur bittere Freiheit.« 
Sonst soU man dem Jüngling möglichst früh die Rich- 
tung bemerklich machen, wohin sein Wille zu steuern 
hat. Die Wahl des Lebensberufes kommt hier in Be- 
tracht. »Welcher Mensch, der ohne inneren Beruf eine 
Lebensart ergriffe, müfste nicht seinen Zustand uner- 
träglich finden?« Deshalb kann man auch einem jungen 
Menschen keine gröfsere Wohlthat erweisen, als wenn 
man ihn zeitig in die Bestimmung seines Lebens ein- 
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weiht, ihn über seine Kräfte und Fähigkeiten aufklärt. 
Denn nichts ist in der Jugend häufiger, als das Streben 
über die Kräfte hinaus, bei künstlerisch beanlagten 
Menschen die Täuschung über sich selbst. Forcirte 
Talente sind dem Dichter ein Schrecken, und wie 
auch das Talent sich durch Kenntnisse nähren müsse, 
legt er wiederholt ans Herz. Er kann nicht umhin, 
zuzugeben, dafs das Genie manchmal übler daran 
ist, als die gewöhnlich begabten Menschen. Der Irr- 
tum auf diesem Gebiet ist ebenso häufig, wie er 
sich schwer straft. »Glücklich wer den Fehlschlufs 
von seinen Wünschen auf seine Kräfte bald gewahr 
wird.« — 

Bemerkenswert ist die Eindringlichkeit, mit der 
Goethe das Gefühl von der "Wichtigkeit der Zeit in dem 
Zögling wach zu erhalten empfiehlt. Welche Bedeutung 
der Dichter derselben zumifst, wie er immer wiederholt, 
dafs der Mensch Unglaubliches leisten könne, wenn er 
die Zeit einzuteilen imd recht zu benutzen wisse, dafs 
man ein »Geistesmillionär« werden könne, wenn man 
mit Sekunden und Minuten geize, ist bekannt genug. 
Jeden Tag betrachtet er als ein Gefäfs, »in das sich 
sehr viel eingiefsen läfst, wenn man es wirklich aus- 
füllen will.« Jji dem Staate der Wanderjahre wird allen 
Schülern die höchste Achtung vor der Zeit eingeflöfst, 
weil sie »die höchste Gabe Gottes imd der Natur imd 
die aufmerksame Begleiterin des Daseins« sei. Deshalb 
spielen die Uhren dort eine grofse KoUe imd der Dichter 
schreibt selbst seinem lieben Enkel Walter ins Stamm- 
buch: 
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»Ihrer sechzig hat die Stunde, 
Über tausend hat der Tag, 
Söhnchen, merke dir die Kunde, 
Was man alles leisten mag.« 

Zeit und Arbeit sind ihm das A und des Lebens. 
Der haushälterische und ordnungsliebende Goethe zeigt 
Achtung auch für Kleines und Geringfügiges: »Es ist 
besser, das Geringste von der Welt zu thun, als eine 
halbe Stunde gering halten.« Nur wirken und leisten, 
ob man Töpfe mache oder Schüsseln, bleibe gleichgültig. 
AUes in uns müsse in die belebende That verwandelt 
werden. 



Das waren im wesentlichen die Grundsätze der 
Führung und der Geist aus ihnen; diejenigen, welche 
das subjektive Verhältnis des Erziehers hervortreten 
lassen, werden im folgenden Abschnitt über Didaktik, 
soweit sie sich mit diesem berühren, ihi'en Platz finden. 
Zunächst beschäftige uns die Form des Unterrichts, 
die Lehre. — Der schon berührte Dialog zwischen 
Jarno und Wühelm führt ims mitten in die Ergebnisse 
didaktischen Nachdenkens von selten imseres Dichters 
hinein. 

Wilhelm Meister, von den wifsbegierigen Fragen 
des kleinen Felix in Yerlegenheit gesetzt, weil er von 
manchen Dingen der Natiu: nicht besser imterrichtet 
ist, als der Sohn, ruft Jarno Montan zu Hilfe. Dieser 
beantwortet gefallig jede Frage, aber doch nicht so wahr 
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und aufrichtig, als es der Yater wünscht. Meister 
findet, dafs der Lehrer mit dem Knaben anders über 
die Sachen gesprochen, als er mit ihm selber zu spre- 
chen pflege, worauf Jarno entgegnet: »Das ist auch eine 
starke Forderung. Spricht man ja mit sich selbst nicht 
immer, wie man denkt, und es ist Pflicht, anderen nur 
dasjenige zu sagen, was sie aufnehmen können. Der 
Mensch versteht nichts, als was ihm gemäXs ist. Die 
Kinder an der Gegenwart festzuhalten, ihnen eine Be- 
nennung, eine Bezeichnimg zu überliefern, ist das Beste, 
was man thuft kann. Sie fragen ohnehin früh genug 
nach den Ursachen.« Wilhelm meint, das wäre ihnen 
nicht zu verdenken, die Mannigfaltigkeit der Gegenstände 
verwirre jeden und es sei bequemer, anstatt sie zu 
entwickeln, geschwind zu fragen, woher? wohin? Das 
findet Jarno allerdings von einem andern Standpunkt 
aus auch gut, er urteilt nämlich, dafs man mit Kindern 
vom "Werden und Zwecke nur oberflächlich reden könne, 
da sie die Gegenstände nur oberflächlich sähen, ein 
Stadium, über das, wie Wühelm einwirft, auch die 
meisten Menschen überhaupt nicht hinauskommen. Sei- 
nen Sohn' aber möchte er nicht im Stiche lassen. Da 
sich Jarno weigert, des Knaben Wifsbegierde in der 
Steinkunde zu befriedigen, will Wilhelm selbst den 
Lehrer machen und bittet Jarno, ihm so viel mitzuteilen, 
damit er Felix wenigstens auf eine Zeitlang genug 
thue. Jarno erklärt das für unmöglich. Ein Lehrer 
werde nicht über Nacht geboren, man müsse in jedem 
neuen Kreise wieder als Kind anfangen, leidenschaft- 
liches Interesse auf die Sache werfen, sich erst an der 
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Schale freuen, bis man zu dem Kerne zu gelangen 
das Glück habe; Wilhelms erneuerten Wunsch, so viel 
aus der Steinkunde von Jarno zu ersehen, als er zum 
ersten Unterrichte des Knaben nötig habe, weist er mit 
den Worten zurück: »Gieb das auf. Es ist nichts - y 
schrecklicher, als ein Lehrer, der nicht mehr weifs, 
als die Schüler allenfalls wissen sollen. Wer andere 
lehren will, kann wohl oft das Beste verschweigen, 
was er weifs, aber er darf nicht halbwissend sein.« 
Auf Wilhelms Frage, wo denn so vollkommene Lehrer ^ 

zu finden seien, antwortet Jarno: da, wo die Sache 
zu Hause ist, die man lernen wolle. Den besten Unter- 
richt ziehe man aus vollständiger Umgebung. »Lernst 
du nicht fremde Sprachen in den Ländern am besten, 
wo sie zu Hause sind? wo nur diese und keine andere 
dein Ohr berührt?«^ Um einen Gegenstand ganz zu 
beherrschen, müsse man ihn um seiner selbst willen 
studieren. Doch unterbricht er seine Keflexionen vom 
Höchsten und Letzten, zu denen er unbemerkt fortge- 
schritten ist, mit einem Hinweis auf die Knaben, bei 
denen das ganz anders klinge. »Jede Art von Thätig- 
keit möchte das Kind ergreifen, weil alles so leicht 
aussieht, was vortrefflich ausgeübt wird. Aller Anfang 
ist schwer. Das mag in einem gewissen Sinn wahr 

1) »Sie haben wohlgethan« — sagte Goethe einem Eng- 
länder — »dafs Sie, um Deutsch zu lernen, zu uns herüber 
gekommen sind, wo Sie nicht allein die Sprache leicht und 
schnell gewinnen, sondern auch die Elemente, worauf sie 
ruht, unseren Boden, Klima, Lebensart, Verfassung u. dgl. 
mit nach England im Geist hinübernehmen.« 
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sein; allgemeiner aber kann man sagen: aller Anfang 
ist leicht und die letzten Stufen werden am schwersten 
und seltensten erstiegen.« Wir sehen, dafs Goethe 
ebenso tief eindringende Blicke in das Wesen des 
Kindes und Schülers gethan als er die dem Lehrer 
unentbehrlichen Eigenschaft richtig erkannt hat. Jarno 
ist der Ansicht, dafs sämtliche Thätigkeiten wie in der 
Ausübung, so auch im Unterricht zu sondern seien. 
Um irgend etwas gründlich zu lernen, worauf in den 
Wanderjahren alles ankommt, bedarf es gründlicher 
Lehrer. Diese findet man aber nur da, wo eine Sache 
zu Hause ist. Man lernt nichts aufserhalb des Elements, 
welches bezwimgen werden soll. Über das Wie werden 
wir auch belehrt. Goethe hat in jenem Gespräch zwi- 
schen Wilhelm und Jarno vortreffliche methodische 
Winke eingeflochten. Manch anderes der Wirklichkeit 
abgelauschte, für den Lehrer und Erzieher gleich kost- 
bare Wort, kurze Sätze, deren wissenschaftliche Begrün- 
dung wir zwar vermissen, die aber in dem Thatsäch- 
lichen der Erfahrung selbst das theoretische Element 
enthalten, haben wir noch zu verzeichnen.^ Unter seinen 
Aphorismen haben wir namentlich die ^Sprüche in Prosm 
zu würdigen, jene Fundgrube, die uns nach v. Löpers 
Ausspruch (vgl. W. XIX, S. 10) »eine bisher unerreicl^te, 
auf dem Boden des Protestantismus gewonnene, gleich- 
mäfsig an der antiken Kunst, wie an dem Studium der 



1) »Es giebt eine zarte Empirie«, sagt Goethe »die sich 
mit dem Gegenstand ionigst identisch macht nnd dadurch zur 
eigentiichen Theorie wii'd.« 
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Natur und unter den Einwirkungen der neueren deut- 
schen Philosophie, namentlich der Kantischen, in einem 
grofsen Individuum gereifte geistige und sittliche Kul- 
tur« überliefert. Die pädagogischen Ideenkeime unter 
ihnen stehen nicht in letzter Eeihe, es sind, wie sogar 
ein orthodoxer bayrischer Schulrat zugeben mufs, Über- 
schriften zu ganzen Kapiteln, an Fruchtbarkeit dem 
Samenkorn, an Delmbarkeit dem Golde gleich. Eine 
kurze Übersicht rechtfertige diese Worte. 

»Die Erkenntnis wächst in jedem Menschen nach 
Graden, die ein Lehrer weder übertreiben soll noch 
kann, und den hielt ich für den geschicktesten Gärt- 
ner, der für jede Epoche jeder Pflanze die erforderliche 
Wartung verstände.« 

»Ein Blatt, das grofs werden soU, ist voller Kun- 
zein imd Knittern, eh' es sich entwickelt; wenn man 
mm nicht Geduld hat und es gleich so glatt haben 
wiU, wie ein Weidenblatt, dann ist's übel.« 

»Der Mensch versteht nichts, als was ihm ge- 
mäfs ist.« 

»Weise Männer lassen den Knaben unter der Efe,nd 
dasjenige finden, was ihm gemäfs ist; sie verkürzen 
die Umwege, durch welche der Mensch von seiner 
Bestimmung nur allzu gefällig abirren mag.« ' — 

»Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das 
Unbekannte entwickeln und nähert sich dem Meister.« 

»Nur indem man sich über das Bekannte völlig 
verständigt hat, kann man miteinander zum Unbe- 
kannten fortschreiten.« — 
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»Wenn ein Mann mit einem "Weibe zusammentrifft 
und ein Knabe entsteht, so wird aus etwas Bekanntem 
ein Unbekanntes. Dagegen wenn der dunkle Geist des 
Knaben die deutlichen Dinge in sich aufnimmt, so 
wird er zum Mann und lernt aus dem Gegenwärtigen 
das Zukünftige erkennen.« (Nach Hippokrates.) 

»Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, dafs einem 
sichtbaren Punkt ein unsichtbarer vorausgehen mufs, 
dal's der nächste Weg zwischen zwei Punkten schon 
als Linie gedacht werde, so fühlt er einen gewissen 
Stolz, ein Behagen. Und nicht mit Unrecht; denn 
ihm ist die Quelle alles Denkens aufgeschlossen, Idee 
und Verwirklichung, potentia et actu ist ihm klar 
geworden; der Philosoph entdeckt ihm nichts Neues; 
dem Geometer war von seiner Seite der Grund alles 
Denkens aufgegangen.« — 

»Worte und Bild sind Korrelata, die sich immer- 
fort suchen, wie wir an Tropen imd Gleichnissen ge- 
nugsam gewahr werden.« 

»Was man nicht versteht, besitzt man nicht.« 

»Zu allem Yerstehen ist Vorbereitung, Vorkenntnis, 
Vorbildung nötig.« 

»Um verstanden zu werden, mufs man verständ- 
lich sein.« 

»Weil zum didaktischen Vortrag Gewifsheit ver- 
langt wird, indem der Schüler nichts Unsicheres über- 
liefert haben will, so darf der Lehrer kein Problem 
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stehen lassen und sich etwa in einiger Entfernung 
herumbewegen. « ^ 

»Der Lehrer darf nicht halbwissend sein.« (Vgl. 
Jarnos "Worte: Es ist nichts Schrecklicheres als ein 
Lehrer, der nicht mehr weiTs als die Schüler etc. S. 187.) 

»Ein solcher Mann (ein Lehrer) soll in dem Fache, 
worin er Meister ist, lehren, sich auf das täglich und 
stündlich zu Lehrende vorbereiten, um sich, wenn er 
es auch in- und auswendig kennt, für den Moment 
fertig zu machen.« 

»Es ist naturgemäfs, dafs man mit falschen Worten 
das Wahre nicht sagen kann.« 

»Unser Kopf mufs übersehen, was ein anderer 
Kopf fassen kann; unser Herz mufs empfinden, was 
ein anderes fühlen mag.« 

»Der Erzieher mufs die Kindheit hören, nicht das 
Kind.« 

»Unsere Meister nennen wir billig die, von denen 
wir immer lernen. Nicht ein jeder, von dem wir 
lernen, verdient diesen Titel.« 

»Es darf nur ein tüchtiger Meister sich zeigen, so 
wird er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. — Zu 
unterrichten, zu überzeugen — darin zeigt sich die 
Neigung zum Fache, zum Schulmeistern.« 

»Der Lehrer mufs sich bemühen, anerkannt zu 
werden, darauf beruht sein Wirken.« 

1) Vgl. die Bemerkung über Fr. A. Wolf: »Man kann 
sich vorstellen, was dieser Mann als Lehrer in früherer Zeit 
treff hch mufs gewirkt haben, da es ihm Freude machte, tüchtig 
positiv zu sein.« 
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»Worauf alles ankommt, wird vom Lehrer ver- 
säumt. « 

»Methode ist das, was dem Subjekt angehört, 
denn das Subjekt ist ja bekannt. Methode läfst sich 
nicht überliefern.« 
1 »Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei, 

Methode ohne Gehalt zu leerem Klügeln.« 

»Eigentlich kommt alles darauf an (in betreff 
einer zweckmäfsigen Methode), Lehrer imd Schüler 
zugleich zu bilden.« 
v^ »Bei schwer begreiflichen Dingen thut man wohl, 

gleichnisweise zu reden.« 

»Wie soll ich meine Kinder unterrichten? 
Unnützes, Schädliches zu sichten, belehre mich.« — 

»Wir sondern bei jedem Unterricht, bei aller Über- 
lieferung sehr gerne, denn nur daraus allein kann der 
Begriff des Bedeutenden bei der Jugend entspringen.« 

»Fassen Sie (für den Zweck geistbildender Lehre) 
einen Gegenstand, eine Materie, einen Begriff, wie man 
es nennen will; halten Sie ihn recht fest; machen Sie 
sich ihn in allen Teilen recht deutlich, und dann wird es 
Ihnen leicht sein, gesprächsweise an einer Masse Kinder 
zu erfahren, was sich davon schon in ihnen entwickelt 
hat, was noch anzuregen, zu überliefern ist. Die Ant- 
worten auf ihre Fragen mögen noch so ungehörig sein, 
mögen noch so sehr ins weite gehen, wenn nur so- 
dann ihre Gegenfrage Geist und Sinn wieder herein- 

« 

wärts zieht, wenn sie sich nicht von ihrem Standpunkt 
verrücken lassen: so müssen die Kinder zuletzt denken, 
begreifen, sich überzeugen nur von dem, was der Leh- 
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rende will. Sein gröfster Fehler ist der, wenn er sieh 
von den Lernenden in die "Weite reifsen läXst, wenn 
er sie nicht auf dem Punkte festzuhalten weifs, den 
er eben jetzt behandelt.« 

»Die gute Pädagogik ist gerade das Umgekehrte 
von der guten Lebensart. In der Gesellschaft soll man 
auf nichts verweilen, imd bei dem Unterricht wäre das 
höchste Gebot, gegen alle Zerstreuung zu arbeiten.« 

»Abwechselung ohne Zerstreuung wäre für Lehre 
und Leben der schönste Wahlspruch, wenn dieses löb- 
liche Gleichgewicht nur so leicht zu erhalten wäre.« 

»Dozieren kannst du. Tüchtiger, freilich nicht; es 
ist, wie das Predigen, durch unsem Zustand geboten, 
wahrhaft nützlich, wenn Konversation und Katechisa- 
tion sich anschliefsen, wie es auch ursprünglich ge- 
halten wurde. Lehren aber kannst du und wirst du, 
das ist: wenn That dem Urteil, Urteil der That zum 
Leben verhilft.« 

»Echt ästhetisch könnte man sein, wenn man mit 
seinen Schülern an allem Empfindungswerten vorüber 
ginge. « 

»Über die wichtigsten Angelegenheiten des Gefühls 
wie der Vernunft, der Erfahrung wie des Nachdenkens 
soll man nur mündlich verhandeln. Das ausgespro- 
chene Wort ist sogleich tot, wenn es nicht durch ein 
folgendes, dem Hörer gemäfses am Leben erhalten wird. 
Man merke nur auf ein geselliges Gespräch.« 

»Was habe ich von einem Menschen, den ich bei 
seinen mündlichen Äufserungen nicht ins Auge sehen 

Langguth, Goethe als Pädagog. 13 
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Ifaim, und dessen Seelenspiegel durch ein Paar Gläser, 
die mich blenden, verschleiert ist.« 

»Lebendige Kenntnisse erlangt man nur auf prak- 
tischem Wege.« 

»Wo der Anteil sich verliert, verliert sich auch 
das Gredächtnis. « 

»Wir behalten von unseren Studien am Ende doch 
nur das, was wir praktisch anwenden.« 

»Die Menschen halten sich mit ihren Neigungen 
ans Lebendige, die Jugend bildet sich wieder an der 
Jugend. « 

Dafs sie die Früchte von des Lebens goldenem 
Baum pflücken möge,- ist seine innerste Überzeugung. 
»Die Schule ist nur die eigentliche Yorschule«, ihre 
Aufgabe besteht darin, die Jugend daran zu gewöhnen, 
»im allgemeinen Sinn mit vielen zu leben.« Wie die 
Schule zur Hölle werden kann, haben wir oben bei 
den Eückblicken auf des Dichters Jugend bereits her- 
vorgehoben. Er macht ihr den Vorwurf, dafs sie gegen 
den Hauptgrundsatz alles Unterrichts und aller Erzie- 
hung verstofse, der heifst: »Fröhlichkeit ist die 
Mutter aller Tugenden.« Goethe war überzeugt, 
dafs alles gewonnen sei, »wenn die Schüler das, was 
sie thim, mit Munterkeit thun«, die Jugend wolle lieber 
angeregt, als unterrichtet sein. »Lehre thut viel, aber 
Aufmunterung thut alles. Aufmunterung nach dem 
Tadel ist Sonne nach dem Kegen, fruchtbares Gedeihen.« 
Mit einem Worte: Goethe ist im allgemeinen für eine 
heitere Bildung. So waren ihm die Chrestomathieen 
seiner Jugend und der »gereimte angehende Lateiner« 
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sehr lieb; die poetische Behandlung der Aufgabe gefallt 
ihm besser, als die rhetorische; aber er zieht Grenzen. 
»Es kommt übrigens der FaU vor, dafs wenn die An- 
fänge einer abgeschlossenen Kunst uns überliefert wer- 
den sollen, dies auf eine peinliche und abschreckende 
Art geschieht. Die Überzeugung, wie lästig und schäd- 
lich dies sei, hat in späterer Zeit die Erziehungsmaxime 
aufgestellt, dafs alles der Jugend auf eine leichte und 
bequeme Art beigebracht werden müsse, woraus dann 
aber auch wieder andere Übel und Nachteile entsprungen 
sind.« (W. XX S. 138.) 

Weit entfernt, der Willkür und Regellosigkeit das 
"Wort zu reden, und obwohl wir von ihm hören: 

»Wo ist der Lehrer, dem man glaubt? 
Thu, was dir dein kleines Gemüt erlaubt« 

ist er immer dafür, streng auf ein Gesetz zu halten. 
Aber »es kann der Fall eintreten, dafs man von einer 
Regel abweichen mufs, um keinen Fehler zu begehen.« 
Dem geist- und zwecklosen Beharren auf der Regel, 
der Pedanterie erklärt er auf allen Linien den Krieg. 
Mag sie als Sprachkünstelei, oder in der Focht- imd 
Reitkunst oder im Zeichenunterricht ^ zu Tage treten, 
überall betrachtet er sie als den ärgsten pädagogischen 
Krebsschaden, dem er mit der schärfsten Satire zu 
Leibe geht. Man lese die rügenden Bemerkungen, die 



I) Ygl. Goethes Bemerkungen zu Diderots Vorschlag der 
Einrichtung einer Zeichenschule, worin er lobend anerkennt, 
dafs der ganze einschränkende Pedantismus bekämpft werde. 
(W. XXVin S. 68.) 

13* 
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Worte des Unwillens über die pedantische Behandlung 
dieser Künste in seiner Biographie. (Vgl. W. XX S. 135.) 
Wenn er die allerverdriefslichsten Stunden bei einem 
Geschäft zubringt, das eigentlich das lustigste von der 
Welt sein sollte, so beklagt er sich auch über die 
Trübsinnigkeit seiner Lehrer und ihre peinlich ab- 
schreckende Methode in anderen Unterrichtszweigen. 

Nach der Geographie (vgl. oben über Götz von 
Berlichingen S. 79) kommt die Geschichte an die Reihe: 

»Im ganzen aber, wie man sieht, 

Im Weltlauf immer doch etwas geschieht. 

Was Kluges, Dummes auch je geschah. 

Das nennt man Welt-Historia, 

Und die Herren Bredows' künft'ger Zeiten 

Werden daraus Tabellen bereiten; 

Darin studiert die Jugend mit Meüs, 

Was sie nie zu begreifen weüs.« 

Im Faust wird die subjektive Auffassung der Geschichte 
hart mitgenommen, und seinem Zögling Fritz von Stein 
trug er die Epochen der Weltgeschichte nach seinem 
eigenen System vor (vergL WiUielm Meisters Freude 
darüber, dafe sein Sohn in der ersten Gallerie der 
pädagogischen Provinz eine so anschauliche DarsteUung 
der Weltgeschichte findet W. XVin S. 170). 

Auch jenes kleine epigrammatische Gedicht »Ka- 
techisation«, welches seine Spitze gegen die falsche 
Anwendung der sokratischen Methode richtet, finde hier 
seine Stelle: 

Lehrer: Bedenk', o Kind, woher sind diese Gaben? 

Du kannst nichts von dir selber haben. 
Kind: Ei, alles hab' ich vom Papa. 
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Lelirer: Und der, woher hafs der? 
Kind: Vom Grofspapa. 

Lelirer: Nicht doch! "Woher hafs denn der Grofspapa be- 
kommen? 
Kind: Der hat's genommen. 

Die schärfste Beobaxjhtnng gewisser Erziehungs- 
gewohnheiten aus Goethes und unserer eigenen Zeit 
haben wir in den Wahlverwandtschaften^ zu bewun- 
dern. Hier wird die moderne weibliche Erziehung, 
das entwickelte, auf den Schein gegründete Pensions- 
wesen samt allen seinen Schattenseiten mit feinster 
Ironie gegeifselt. Zwei grundverschiedene weibliche 
Wesen, die ganz innerliche, scheu in sich zurückge- 
zogene, »im Heiligtum des Gemüts« lebende Ottilie 
und ihr Gegenstück, die rein äufserliche Luciane mit 
ihrem wirbelhaften, schnellen Wesen werden nach ganz 
gleichen Grundsätzen erzogen. Als jene im Examen 
verunglückt, und der Gehilfe als einzige Stimme, der 
Ottiliens Eigenart erkannt, diese zu verteidigen wagt, 
erhält er von dem Yorsitzenden der Prüfungskom- 
mission zur Antwort (W. XYS. 55): »Fähigkeiten wer- 
den vorausgesetzt, sie sollen zu Fertigkeiten werden. 
Dies ist der Zweck aller Erziehung, dies ist die 
laute, deutliche Absicht der Eltern und Yorgesetzten, 
die stille, nur halbbewufste der Kinder selbst. Dies 
ist auch der Gegenstand der Prüfung, wobei zugleich 



1) Die Baronesse und der Graf prüfen die Pensionen, 
oft über den Wert dieser Anstalten befragt, »weil fast jeder- 
mann um die Erziehmig seiner Kinder verlegen ist.« (W. XY 
S. 178.) 
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Lehrer und Schüler beurteilt werden.« Der Gehilfe 
wird »lobenswürdig befunden, dafs er auf die Fähig- 
keiten der Schüler achtgäbe«, dann aber mit den 
Worten abgefertigt: »Verwandeln Sie solche (Fähig- 
keiten) bis übers Jahr in Fertigkeiten, so wird es 
Ihnen und Ihrer begünstigten Schülerin nicht fehlen.« 
Warum das langsam fortschreitende Mädchen mit dem 
gebundenen Verstand, bei dem alles auf gründliche 
und kemhafte Entwickelung angelegt ist, in der Treib- 
hausatmosphäre der Pension nicht so gedeiht, wie Lu- 
ciano, wird nicht weiter untersucht. 

Ottilie begreift langsam und schwer, und nur im 
Zusammenhang bei langsamem Unterricht, so dafs sie 
einem rascheren Lehrer nicht zu folgen vermag und 
»unfähig, ja stöckisch vor einer leicht fafslichen Auf- 
gabe steht, die für sie mit nichts zusammenhängt.« 
Bei Luciane ist aUes Leben und Schnelligkeit in Ge- 
danken und Worten. Aber trotz der Yerschiedenheit 
der Anlagen und der Ungleichheit in den Erziehungs- 
zielen werden beide Mädchen in dieselbe Pension ge- 
bracht und nach derselben Schablone behandelt. Wäh- 
rend es sich bei Ottilie imi die Entwickelung und 
Pflege rein menschlicher Eigenschaften und Tugenden 
edler Weiblichkeit handelt, kommt es bei jener auf 
ganz andere Dinge an. Luciane, wie sich die Mutter 
ausdrückt, für »die Welt geboren«, soU sich in der 
Pension für die Welt bilden, und dieser Zweck wird 
vollkommen erreicht. Als Abrichtungsinstitut fungiert 
die Anstalt ganz vortrefflich. Die Oberin kann eine 
Lobeserhebung nach der anderen über die Fortschritte 
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der Tochter an die Mutter abgehen lassen. Sie kann 
berichten: dafs Luciane Sprachen und Geschichtliches 
und was sonst von Kenntnissen ihr mitgeteüt wird, 
sowie ihre Noten und Variationen vom Blatte spielt, 
dafs sie bei einer lebhaften Natur und einem glück- 
lichen Gedächtnis alles vergifst und im Augenblick sich 
an alles erinnert, dafs sie durch Freiheit des Betragens, 
Anmut im Tanze, schickliche Bequemlichkeit des Ge- 
sprächs sich vor allen auszeichnet und durch ein ange- 
borenes herrschendes "Wesen sich ziu» Königin des kleinen 
Kreises macht. Das junge Mädchen wird zu »einer 
kleinen Gottheit« gestempelt, welches unter den Händen 
der Yorsteherin vortrefflich gedeiht, ihr Ehre macht, 
Zutrauen erwirbt und »einen Zuflufs von anderen Per- 
sonen verschaffen wird. « Was sie dagegen über Ottilie 
schreibt, ist Entschuldigung auf Entschuldigung, dafs 
ein »übrigens so schön heranwachsendes Mädchen« sich 
nicht entwickele, keine Fähigkeiten und Fertigkeiten 
zeigen wolle. So kommt das unglückliche Examen 
heran. Ottilie, die nicht im stände ist, das zu äufsem, 
was in ihr liegt und was sie vermag, die sich auf den 
Schein nicht vorbereiten läfst, rechtfertigt alle Befürch- 
tungen des teilnehmenden Gehilfen. »Im Schreiben 
hatten andere kaum so wohlgeformte Buchstaben, doch 
viel freiere Züge, im Kechnen waren alle schneller, 
an • schwierige Aufgaben, welche sie besser löst, kam 
es bei der Untersuchung nicht. Im Französischen über- 
parlierten und überexponierten sie manche; in der Ge- 
schichte waren ihr Namen und Jahreszahlen nicht gleich 
bei der Hand; bei der Geographie vermifste man Auf- 
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merksamkeit auf die politische Einteilung. Zum musi- 
kalischen Vortrag ihrer wenigen bescheidenen Melodieen 
fand sich weder Zeit noch Kühe. Im Zeichnen hätte 
sie gewlfs den Preis davon getragen; ihre Umrisse 
waren rein und die Ausführung bei vieler Sorgfalt 
geistreich. Leider hatte sie etwas zu Grofses unter- 
nommen und war nicht fertig geworden.« OttiHe erhält 
keinen Preis und kein Zeugnis. Die Oberin ist wütend, 
und da sie »ein guter Hirte auch nicht eins von ihren 
Schäfchen verloren oder, wie es hier der Fall war, 
ungeschmückt sehen möchte«, kann sie ihren Unwillen 
nicht bergen. Kaum haben sie die Teilnehmer an der 
Prüfung verlassen, als sie gegen Ottilie losfahrt: »Aber 
sagen Sie mir ums Himmels willen, wie kann man so 
dumm aussehen, wenn man es nicht ist.« 

"Wir können es ims nicht versagen, etwas länger 
hier zu verweilen. Diese Schilderung des Examens und 
der Nebenumstände: Luciane mit ihren Preisen und 
Zeugnissen im Zimmer herum laufend und sie vor Otti- 
liens Gesicht schüttelnd mit den Worten »du bist heute 
schlecht gefahren«, ist so anschaulich, dafs es wie ein Bild 
nach der Wirklichkeit gezeichnet erscheint. Jeder Zug 
die Mädchenpension. Es läfst sich kaum irgendwo anders 
die Wahrheit des Wortes : In den Wahlverwandtschaften 
sei keine Zeile, die Goethe nicht selber erlebt, besser be- 
legen, als in unseren Scenen. Hier ist nichts versteckt, 
wie wohl sonst in seinen Eomanen. Wir sehen klar 
und deutlich, wohin die pädagogischen Pfeile gerichtet 
sind. Durch den Mund seiaes Gehüfen hat er es zum 
Teil selbst ausgesprochen. »Bei manchem, womit wir 
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unsere Schülerinnen in der Pension ausstatten, wird 
mir bange, weil die Erfahrung mir sagt, von wie 
geringem Gebrauch es künftig sein werde. Was wird 
nicht gleich abgestreift, was nicht gleich der Yerges- 
senheit überantwortet, sobald ein Frauenzimmer sich 
im Stande der Hausfrau, der Mutter befindet.« Mit 
Eücksicht auf diese Übelstände wünscht jener, dafs es 
ihm gelingen möge, an seinen Zöglingen »dasjenige 
rein auszubilden, was sie bedürfen, wenn sie in das 
Feld eigener Thätigkeit und Selbständigkeit hinüber- 
schreiten«, dafs er sich sagen könnte: »in diesem 
Sinne ist die Erziehung an ihnen vollendet.« Wie 
kläglich erscheint dagegen die Pensionsvorsteherin in 
ihrer schmeichlerischen Oberflächlichkeit. Ihr ganzes 
Streben geht darauf hinaus, dafs man die Früchte ihrer 
Sorgfalt auf serlich und deutlich sehen soll, um mit 
ihren Zöglingen Reklame machen zu können. In einer 
wahrhaft erschreckenden Herzensroheit geht sie in der 
Betonung aller rein äufserlichen Yortrefflichkeiten über 
alles das hinweg, was die wahre sittliche Bildung des 
Gemüts, die Veredlung des Charakters betrifft. Das 
innere Wesen und der äufsere Schein stehen sich hier 
als dichterische Bilder, aber nicht blofs in dichterischer 
Wahrheit einander gegenüber. 

Es sind offenbar tief empfundene Worte, wenn 
Goethe einmal ausruft: »Gott erhalte unsere Sinne und 
gebe jedem Anfänger einen rechten Lehrmeister.« Ein 
tüchtiger Meister weckt brave Schüler. »Eigentümlich- 
keit ruft Eigentümlichkeit hervor — das Gleiche kann 
nur von Gleichem erkannt werden, die Menschen werden 
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nur von Menschen gebildet, die Guten von den Guten.« 
Grundbedingung jedes erfolgreichen Unterrichts ist die 
Erschliefsung des Gemüts bei dem Schüler. Er wiU 
nicht geschulmeistert, sondern durch freies Wohlwollen 
aufgeschlossen und durch wahre Teilnahme zur Hin- 
gebimg angeregt sein, so dürfen wir wohl mit freier 
Anwendung jener bekannten Stelle aus »Dichtung und 
Wahrheit« sagen. »Yor allem kommt es darauf an«, 
bemerkt Goethe gegen Eckermann, »dafs derjenige, von 
dem wir lernen soUen, unserer Natur gemäXs ist. Man 
lernt von dem, den man Hebt.« So gedeiht auch die 
umgesetzte Pflanze OttiHe unter der feinfühligen Hand 
Charlottens vortrefflich zur Blüte; zählte sie doch zu 
den »verschlossenen Früchten, die erst die rechten kem- 
haften sind und die sich früher oder später zu einem 
schönen Leben entwickeln.« 

Es erübrigt, Goethes Anschauungen über die Bil- 
dungs- und Unterrichtsstoffe und ihre Wirkungen kennen 
zu lernen. Wie der Dichter denselben bei sich selbst 
nachspürt, beweist das Knahenmärchen aus »Dichtung 
und Wahrheit«, von Goethe erst später und mit der 
Absicht verfafst, zu zeigen, dafs sich die Bestandteile 
der romantischen imd klassischen Dichtungen, die ihn 
zuerst berührten, in seinem Innern untereinander und 
mit der ihn umgebenden Wirklichkeit zu einem Ganzen 
verschmolzen. Goethe bewegt sich dabei wiederum ganz 
in den Geleisen Eousseauscher Betrachtungen dar- 
über, wie viel wir lernen, bevor wir in die Schule 
kommen und aufserhalb derselben. »L'^ducation de 
l'homme commence ä sa naissance; avant de parier, 
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avant que d'entendre il s'instruit dejä. « Der Philosoph 
von Genf meint, wenn man alles Wissen in zwei Teile 
teilte, einen, der Gemeingut aller wäre, und einen, 
der ausschliefslich den Gelehrten zukäme, so würde 
letzterer sehr klein sein im Yergleich mit dem ersteren. 
»Allein wir pflegen die allen gemeinsamen Erwerbungen 
wenig zu beobachten, weil wir sie machen, ohne daran 
zu denken« (vgl. Eeimer, S. 50). Der Dichter verfällt nicht 
in diesen Fehler; "Wilhelm Meisters Jugendgeschichte 
und nicht minder »Dichtung und Wahrheit« sind Beweise 
dafür. Wolfgang Goethe, im Theater Französisch, Ge- 
berdenspiel und Sprachton lernend, den Yerkehr mit 
Bedienten, Soldaten und Schildwachen zu lehrhaften 
Zwecken ausnutzend — kann es eine bessere Bestäti- 
gung des Eousseauschen Ausspruchs geben: »tout est 
Instruction pour les §tres anim^s et sensibles«, wenn 
auch zu berücksichtigen bleibt, dafs nicht allen Kindern 
die angeborene Gabe, Schall und Klang einer Sprache, 
ihre Bewegung, ihren Accent, den Ton und was sonst 
von äufseren Eigentümlichkeiten zu fassen ist, so zu 
statten kommt, wie Goethe. Wir müssen es dem Leser 
überlassen, die einschlägigen Stellen selber nachzu- 
sehen. Ygl. W. XYII, S. 45if., W. XX, S. 44 if. und 
S. 147 ff. Die pädagogische Wirkung der Spiele ist 
noch nie mit feinerem Verständnis imd zugleich in 
anmutigerer Form dargelegt worden, als es Goethe in 
den genannten Werken thut. Wir sehen Wolfgang 
nach der ersten Aufführung des Puppenspiels wie be- 
trunken und taumelnd zu Bette gehen, ohne schlafen 
zu können, weil er viele Fragen zu thun hat, nach 
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der zweiten Aufführung den höchsten Grad der Wollust 
des Aufmerkens und Forschens empfinden, dann mit 
dem entdeckten Text des Puppenspiels in die Dach- 
kammer flüchten, Tag und Nacht sich damit beschäf- 
tigen, so dafs er das ganze Stück der Mutter recitieren 
kann; wir belauschen ihn, wie er, endlich im Besitz 
des Theaters, zitternd vor Freude über der kleinen 
Welt der Puppen steht und Blicke voll Ehrfurcht hinter 
die Kulissen wirft; wir entdecken mit der Frau Eat, 
wie die Anhänglichkeit an das enge Plätzchen des 
Theaterraums von Tag zu Tag wächst, wir wissen, 
dafs an der "Wiege des gottbegnadeten Knaben Jovis 
Scholskind, die holde Göttin Phantasie gestanden und 
dafs wir in ihm den zukünftigen Dichter zu erbücken 
haben, und glauben ihn doch für viele Kindesnaturen 
als typisch hinstellen zu müssen. In den Anregungen, 
die von dem Puppenspiel ausgehen, sind Goethes Beob- 
achtungen allgemeingültig. Wie die Erfindungsgabe 
gestärkt wird, läfst die Schilderung vortrefflich hervor- 
treten. Die Puppengesellschaft, nur für ein Hauptdrama 
eingerichtet, wird durch Yeränderung der Dekoration 
und der Garderobe zu einem gröfseren Eepertoir fshig 
gemacht. Das Yorstellungsvermögen imd eine gewisse 
technische Fertigkeit ziehen gleichen Yorteil daraus. 
Garderobe wird angefertigt, Pappe, Farbe und Papier 
verarbeitet; die Nacht zu machen gelingt vortrefflich, 
der Blitz ist furchtbar, nur der Donner mifslingt. — Doch 
es wäre Yermessenheit, etwas anders zu thun, als auf 
Goethes eigene Darstellung hinzuweisen. Nachdem der 
Knabe mit den Genossen den Puppen über den Kopf 
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gewachsen, treten sie selbst als Schauspieler auf. Eine 
Küstkammer für Schau- und Trauerspiele mit Hilfe des 
Bedienten wird hergestellt, die Genossen verfertigen 
Eüstungen, bis es schliefslich zu Gefechten, Schlägen 
und Parteiungen kommt. Die Wirkungen sind aber noch 
mannigfaltigere. Nicht blofs der Körper, auch der Geist 
wird geübt. Pas Gedächtnis stärkt sich durch Auswen- 
diglernen, im Sprechen amd Betragen wird eine gewisse 
Geschmeidigkeit erlangt. Goethe berichtet, wie solche 
schauspielerische Anregung namentlich von einer bestimm- 
ten Familie (Olenschlager) ausgegangen sei, »denn man 
hielt dafür, dafs eine solche Übung der Jugend beson- 
ders nützlich sei.« Er glaubt dieser Familie manches 
Yergnügen imd eine schnellere Entwickelung schuldig 
zu sein. Freilich ist er auch für die Nachteile des 
Theaterspielens nicht blind. Dafs Sinnlichkeit, Einbil- 
dungskraft und Geist durch das Theater leicht übermäfsig 
in Mitleidenschaft gezogen werden und dafs das Treiben 
hinter den Kulissen gewisse Gefahren in sich birgt, 
ist ihm nicht verborgen geblieben. Wie weit er hier 
geführt und verführt worden sei, will Wilhelm Meister 
in den »Wanderjahren« nicht wiederholen.^ überall aber 
sehen wir den Dichter für Fertigkeit und Fähigkeit des 
Körpers und seiner Organe eintreten. Die Beschäftigung 



1) Vgl. die schematische Notiz in »Schriften und Aufsätze 
zur Kunst« (W. XXYIH S. 182) »Höchst verderbUcher Gebrauch 
der liebhaberschauspiele zur Bildung der Kinder, wo es ganz 
zur Fratze wird. Zugleich die gefährlichste aller Diversionen 
für Universitäten etc.« 
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der Kinder in müTsigen Stunden will er mit Rücksicht 
darauf geregelt sehen, vor allem ist er für praktische 
Ausbeutung des theoretischen Unterrichts. Er lernt als 
Knabe frühzeitig mit Zirkel und Lineal umzugehen, 
indem er den ganzen Unterricht, den er in der Geo- 
metrie erhielt, »sogleich ins Thätige verwandte.« Papp- 
arbeiten können ihn höchlich beschäftigen. Doch bleibt 
er bei geometrischen Körpern, bei Kästchen und solchen 
Dingen nicht stehen, sondern ersinnt sich »artige Lust- 
häuser, welche mit Pilastem, Freitreppen und flachen 
Dächern ausgeschmückt wurden, wovon jedoch wenig 
zu stände kam.« (W. XX, S. 44.) Den Nutzen der 
gewöhnlichen Knabenspiele, wo man bald Jäger, bald 
Soldat, bald Reiter ist, weifs er gleichfalls zu schätzen. 
Die Herstellung der dazu nötigen Gerätschaften fördert 
die Handfertigkeit. Diese »schicklich auszubilden« ver- 
steht Wilhelm Meister besser als die Altersgenossen. 
NamentKch sind die Schwerter meistens aus seiner 
Fabrik. Er verziert und vergoldet Schlitten, und ein 
geheimer Instinkt läfst ihn nicht ruhen, bis er die 
Miliz ins Antike umgeschaifen hat. »Helme werden 
verfertigt, mit papiemen Büschen geschmückt, Schilde, 
sogar Harnische wurden gemacht, Arbeiten, bei denen 
die Bedienten im Hause, die etwa Schneider waren, 
und die Nähterinnen manche Nadel zerbrachen.« 

Wir erkennen in dieser Schilderung "Wilhelm Mei- 
sters unschwer den Knaben Goethe wieder. Auch in 
scheinbar trivialen Beschäftigungen der Jugend findet 
er den pädagogischen Nutzen heraus! Als sich sein 
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Enkel mit Taschenspielerkunststückchen unterhält, be- 
merkt er dazu: »Ich habe nichts dagegen, dafs die 
Knaben ihre müfsigen Stunden mit solchen Thorheiten 
ausfüllen. Es ist besonders in Gegenwart eines kleinen 
Publikums ein herrliches Mittel zur Übung in freier 
Eede und Erlangung einiger körperlichen imd geistigen 
Gewandtheit, woran wir Deutschen ohnehin keinen 
Überflufs haben. Der Nachteü allenfalls entstehender 
kleiner Eitelkeit wird durch solchen Gewinn vollkommen 
aufgewogen.« Als Eckermann noch die Dämpfung sol- 
cher Regungen durch Zeichen des Mifsfallens von selten 
der Zuschauer hervorgehoben, fügt der Dichter hinzu: 
»Es geht ihnen wie Schauspielern, die heute gerufen 
und morgen gepfiffen werden, wodurch denn alles im 
schönsten Geleise bleibt.« Das Gesellschaftsspiel fafst 
er unter demselben Gesichtspunkt auf. Er hat es nie 
geliebt, obgleich er in Leipzig Pikett gespielt, in Strafs- 
burg Whist, sondern zieht eine heitere gemütliche 
Unterhaltung vor, aber er findet doch, dafs es jungen 
Leuten, besonders denen, die einen praktischen Sinn 
haben und sich in der Welt umthun wollen, sehr zu 
empfehlen ist. Urteilskraft und Thätigkeit würden im 
Gesellschaftsspiel geübt und man solle es deshalb nicht 
meiden, sondern nach Gewandtheit in demselben streben. 
Das Kapitel von den Liebhabereien hat Goethe wiederholt 
berührt. Er selbst kehrt gern zu seinen Lieblingsbeschäf- 
tigungen zurück. »Man lernt nichts kennen, als was 
man liebt, und je tiefer und vollständiger die Kenntnis 
werden soU, desto kräftiger und lebendiger mufs Liebe, 
ja Leidenschaft sein.« Der Jugend auf diesem Gebiet 
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Zugeständnisse zu machen, ihre Neigungen zu pflegen, 
kann er nicht genug empfehlen.^ 

»Wenn ältere Personen recht pädagogisch verfahren 
wollten, so sollten sie einem jungen Maime etwas, was 
ihm Freude macht, es sei von welcher Art es wolle, 
nicht verleiden, wenn sie nicht zu gleicher Zeit ihm 
etwas anderes dafür einzusetzen hätten oder unterzu- 
schieben wüfsten.« Die nachteiligen Wirkungen eines 
solcher Eingriffe hat er an seiner eigenen Person er- 
fahren, wie er uns in den Schilderungen der Leipziger 
Zeit enthüllt. Jedermann, berichtet er, protestierte 
gegen seine dichterischen Liebhabereien und Neigungen, 
ohne etwas Besseres an die Stelle zu setzen — Geliert 
behandelt bekanntlich die Verse als eine traurige Zu- 
gabe. — Das, was er ihm dagegen anpries, liegt teils so 
weit von ihm ab, dafs er seine Yorzüge nicht erkennen 
kann, oder es steht ihm so nahe, dafs er es eben nicht für 
besser hielt als das Gescholtene. Die Geschmacks- und 
Urteüsungewifsheit, welche infolge davon eintritt, bringt 
den Jüngling zu reiner Yerzweiflung. Er befindet sich 
in der schlimmen Lage, eine vollkommene Sinnesände- 
rung bei sich eintreten lassen zu müssen, allem zu 
entsagen, was er bisher für gut befunden und bricht 
schliefslich nach einem harten Kampf mit seiner ganzen 
poetischen Yergangenheit. — Erinnern wir uns daran, 
dafs wir es hier wie in dem folgenden so wichtigen 



1) Ganz im Sinn vieler Stimmen der Gegenwart, welche 
die Emschränkimg jeder Liebhaberei an unseren höheren Lehr- 
anstalten aufs tiefste beklagen. 
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Abschnitt von der Erziehung der Phantasie zunächst 
wiederum mit dem gebomen Dichter zu thun haben. 
»Keine seiner Fähigkeiten ist dem Menschen werter als 
die Einbildungskraft.«^ Diese "Worte der Frau von 
Stael konnte nur« der Lyriker Goethe unterschreiben, 
wir hören aber bald den Pädagogen : »Wenn man bedenkt, 
wie sich der Geschmack mancher, selbst gebildeter 
Menschen in abscheulichen MiTsgestalten gefallen kann, 
so fäUt es recht auf, wie nötig es sei, in der Erziehung 
die Einbildungskraft nicht zu beseitigen, sondern zu 
regeln, ihr durch zeitig vorgeführte edle Bilder Lust 
am Schönen, Bedürfnis des Yortreff liehen zu geben. 
"Was hilft es, die Sinnlichkeit zu zähmen, den Verstand 
zu bilden, der Yernunft ihre Herrschaft zu sichern, die 
Einbildungskraft lauert als der mächtigste Feind, sie 
hat von Natur einen unwiderstehlichen Trieb zum Ab- 
surden, der selbst in gebildeten Menschen mächtig 
wirkt. «2 Goethes Einbildungskraft war genügend er- 
zogen. Zufall und Bemühung helfen ihr auf. Die 
Prospekte im Yorsaal des väterlichen Hauses, deren 
Gegenstand der »sonst sehr lakonische« Eat zu be- 



1) Obwohl diese Übersetzung des Wortes Phantasie 
ungenau ist, insofern wir darunter nicht blofs die aufnehmende, 
sondern auch die dämonische Schöpferkraft zu verstehen haben, 
gebrauchen wir sie doch mit Goethe. 

2) Noch heutzutage ist die Phantasie das Stiefkind der 
Erziehung. »Zum Erwerb scheinbar untaughch, wächst sie 
meist wild auf wie ein nutzloses Unkraut. Und doch ist sie 
so reich an Segen, so überwuchernd an Unsegen, wenn sie 
verwildert. « Palleske, Die Kwist des Vortrags, S. 33. 

Langgath, Goethe als Pädagog. 14 
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schreiben die Gefälligkeit hat, eröffnen den Beigen. 
Ihre Gestalten drücken sich tief bei dem Knaben 
ein. Illustrierte Werke (der Orbis pictiis des Arnos 
Comenius, die grofse FoHobibel mit Kupfern von Merian, 
Gottfrieds Chronik mit Kupfern) und das Puppenspiel 
kommen hinzu. An einem Weihnachtsabend läfst es 
die Grofsmutter den Kindern vorstellen und erschafft 
so in dem alten Haus eine neue Welt. »Dieses uner- 
wartete Schauspiel zog die jungen Gemüter mit Gewalt 
an sich; besonders auf den Knaben machte es einen 
sehr starken Eindruck, der in eine grofse, lang dau- 
ernde Wirkung nachklang.« Später wird es immer wieder 
hervorgeholt, damit sich die Phantasie daran emporranke. 
»Kinder wissen beim Spiel aus aUem alles zu machen: 
ein Stab wird zur Flinte, ein Stückchen Holz zum 
Degen, jedes Bündelchen zur Puppe und jeder Winkel 
zur Hütte.« Die märchenerzählende Mutter tritt uns 
hier lebendig vor die Augen. Sie konnte nicht ermüden, 
zu fabulieren, wie Wolfgang nicht ermüdete, zuzuhören, 
wobei er bald anfing, die abgebrochenen Erzählungen 
auf eigene Hand weiter zu führen und neue zu erfinden. 
Luft, Feuer, Wasser und Erde stellt sie ihm unter 
schönen Prinzessinnen vor und allem, was in der 
ganzen Natur vorging, ergab sich eine Bedeutung. »Da 
safs der Knabe«, erzählt Frau Eat, »und verschlang 
mich bald mit seinen grofsen schwarzen Augen und 
wenn das Schicksal irgend eines Lieblings nicht recht 
nach seinem Sinn ging, da sah ich, wie die Zornader 
an der Stirne schwoll und wie er Thränen verbifs. 
Manchmal griff er selbst ein.« Alles mufs bei Wolfgang 
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der Erziehung der Einbildungskraft dienen, sogar die 
»Erläuterung der goldenen Bulle«, die Freund Ohlen- 
schlager schreibt. Des Knaben Phantasie wird in die 
wilden und unruhigen Zeiten der Vergangenheit zurück- 
geführt. Was jener geschichtlich erzählt, stellt er sich 
gegenwärtig dar mit Ausmalung der Charaktere und Um- 
stände, sogar mi m isch. »Der Mensch mag sich wenden, 
wohin er will, er mag unternehmen, was er will, stets 
wird er auf jenen Weg wieder zurückkehren, den ihm 
die Natur einmal vorgezeichnet.« Goethe drängt es, sich 
alles anschaulich vorzustellen, die dichterische Auffas- 
sung bricht überall durch, sogar beim Studium des 
Hebräischen. Er entwirft sich ein Bild der israelitischen 
Urgeschichte bis zum dritten Erzvater, wie es sich der 
Knabe nach der Bibel dachte. »Das Knabenmärchen 
zeigt uns unverkennbar die erste Weihe des Kindes; 
es erzählt ohne hohe Worte in einfacher Weise ernst - 
und scherzhaft die Initiation zu einem hohen, aber 
schwierigen Lebensberuf«, urteilt Göschel treifend. Ge- 
denken wir auch jenes kleinen Gedichtes »Der neue 
Amadis«, jener wehmütigen Klage über die dahinge- 
schwundene ahnungsreiche, träumerische Fülle der Kin- 
derzeit mit dem zauberischen Glück der Phantasie: 

»Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein; 
Und so safs ich manches Jahr 
Über mir allein 
Wie im Mutterleib. — 
Doch du warst mein Zeitvertreib, 
Goldene Phantasie, 
Und ich ward ein warmer Held, 

14* 



.^i.t 
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Wie der Prinz Pipi, 

Und durchzog die Welt.« — 

Die frische, fröhliche Einbildungskraft hätte dem 
Knaben aber leicht verderblich werden können. Das 
junge Gehirn wdx schnell mit einer Masse von Büdem 
und Begebenheiten von bedeutenden und wunderbaren 
Gestalten und Ereignissen angefüllt und nur dadurch, 
dafs er diesen Erwerb zu verarbeiten und zu wieder- 
holen, wiederhervorzubringen nicht müde wurde, schuf 
er sich das nötige Gegengewicht. »Wenn ich nicht 
nach und nach meinem Naturell gemäXs diese Luftge- 
stalten und Windbeuteleien zu kunstmäfsigen Darstel- 
lungen hätte verarbeiten lernen, so wären solche auf- 
schneiderische Anfänge gewifs nicht ohne schlimme 
Folgen für mich geblieben.« Auch in den Tages- und 
Jahresheften wird berichtet, wie er bei zeitig erwachen- 
dem Talent nach vorhandenen poetischen und prosai- 
schen Mustern mancherlei Eindrücke kindlich bearbeitet. 
Allerdings war der schädliche Einflufs dieses Über- 
wucherns der Phantasie auch noch auf eine andere 
Weise paralysiert. Dem jungen Wolfgang lag eine 
reiche Wirklichkeit zur Anschauung vor. Das hinderte 
den Geist, sich mit luftigen Schemen zu füllen. Über 
die Fülle der Anschauungen und Anregungen, die ihm 
bei seinen Streifereien durch die Stadt Frankfurt und 
bei anderer Gelegenheit zuflössen, giebt seine Biographie 
Auskunft. Teüs allein, teils mit muntern Gespielen 
wandelt er frei und ungehindert in der Stadt umher. 
Die grofse Mainbrücke ist namentlich Ziel der Spazier- 
gänge. Der schöne FluTs auf- und abwärts zieht die 
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Blicke auf sich; und wenn auf dem Brückenkreuz der 
goldene Hahn im Sonnenschein glänzte, so war das immer 
eine »erfreuliche Empfindung.« Gewöhnlich wird als- 
dann nach Sachsenhausen spaziert und die Überfahrt 
für einen Kreuzer gar »behaglich genossen.« Der "Wein- 
markt, der Mechanismus der Erahnen, die Marktschiffe 
mit ihren seltsamen Passagieren, die Buden des Pfarr- 
eisens, wo »die farbigen mit goldenen Tieren bedruck- 
ten Bogen« gekauft werden, die häfslichen Fleischbänke, 
vor denen man flieht, die »vielen Städte in der Stadt, 
die Festungen in der Festung — «, bei jedem Schritt 
wii-d die Aufmerksamkeit des Knaben in Anspruch 
genommen. Da alles auf eine längst vergangene Zeit 
hindeutet, Pforten, Türme, Mauern, Wälle, Gräben 
u. s. w., so setzt sich »eine gewisse Neigung zimi 
Altertümlichen« bei ihm fest, welche besonders durch 
alte Chroniken und Holzschnitte noch genährt und be- 
günstigt wird. Erinnern wir uns noch der Promenaden 
auf dem innem Gang der Stadtmauer, jener vortrefflichen 
Gelegenheit, die Menschen in ihrem internen Treiben 
zu beobachten, der gewölbähnlichen Hallen des Eömers, 
den er so genau auswendig kennt, wie eine Maus den 
Kornboden, des Aufenthaltes im Sessionszimmer des 
Eates, steigen wir mit die Kaisertreppe hinauf und 
lassen wir uns im Wahlzimmer mit seinen Purpurtape- 
ten und wunderlich verschnörkelten Goldleisten Ehr- 
furcht einflöfsen. Dann in den Kaisersaal hinein zu 
den Brustbildern der Kaiser, zum Grabe des Kaisers 
Günther von Schwarzburg, welches mit seiner dürftigen 
Ausstattung der hoch gespannten Erwartung einer Jugend- 
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lieh exzentrischen Phantasie eine gewisse Enttäuschung 
bereitet. »Mit vieler Begierde vernahm der Knabe so- 
dann, was ihm die Seinigen sowie ältere Verwandte 
und Bekannte gern erzählten und wiederholten, die 
Geschichte der zuletzt kurz aufeinander gefolgten Ej^ö- 
nungen.« Aufser diesem »Gipfel des Lebens für jeden 
Frankfiuiier in einem gewissen Alter« gab es noch einen 
zweiten: die Messen, welche in den sämtlichen Kinder- 
köpfen jederzeit eine unglaubliche Gärung hervorbrach- 
ten. »Eine durch Erbauung so vieler Buden innerhalb 
der Stadt in weniger Zeit entspringende neue Stadt, 
das Wogen und Treiben, das Abladen und Auspacken 
der Waren erregte von den ersten Momenten des Bewufst- 
seins an eine unbezwingliche Neugierde und ein unbe- 
grenztes Verlangen nach kindischem Besitz, das der 
Knabe mit wachsenden Jahren bald auf diese, bald auf 
jene Weise, wie es die Kräfte seines Ideinen Beutels 
erlauben woUten, zu befriedigen suchte. Zugleich aber 
bildete sich die Vorstellung von dem, was die Welt 
alles hervorbringt, was sie bedarf und was die Bewoh- 
ner ihrer verschiedenen Teile gegeneinander auswechseln.« 
Auf die Feierlichkeiten, womit die Messen eingeleitet 
wurden, folgen die »symbolischen, das Altertum gleich- 
sam hervorzaubernden Zeremonieen« des Pfeifergerichtes, 
die man sich nicht erklären lassen konnte, ohne sich 
nach Sitten, Gebräuchen und Gesinnungen der Altvor- 
dern zu erkundigen. Mitten in die Gegenwart hinein 
führt das damalige soldatische Leben und Treiben der 
freien Keichsstadt Frankfurt, die häufigen Durchzüge 
der Truppen, die Einquartierungen im väterlichen Haus. 
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Die Kinder befriedigen ihre Neugierde an militärischen 
und anderen öffentlichen Dingen, die Bühne mit ihrem 
Eeichtum von Gestalten kommt hinzu. Manche cha- 
rakteristische Figur aus dem französischen Lustspiel 
bleibt im Gedächtnis haften. »Ich kann mir die be- 
bänderten Buben und Mädchen noch jetzt zurückrufen«, 
bemerkt er nach langen Jahren. 

Da die Einbildungskraft nur aus dem Farbentopf 
der sinnlichen Anschauung malen kann, so ist es von 
der gröfsten Bedeutung, in welcher Umgebung der 
Mensch aufwächst. »Der Phantasie lassen sich durch 
den Verstand keine Gesetze vorschreiben, sie hat ihre 
eigenen Gesetze.« Sie verträgt keinen Aufseher, wohl 
aber einen Gefährten, weil sie die Geselligkeit liebt. 
Man mufs ihr einen Spielgenossen suchen, der un- 
schuldig und fröhlich, doch eine still wirkende Macht 
über sie ausübt. Den Unterschied, ob jemand in einer 
alten ernsten Stadt, oder in der freien schönen Natur 
seine Jugendzeit zubringt, hat er uns in »Yater und 
Sohn« der Wanderjahre veranschaulicht. Der verderb- 
liche Einflufs der grofsen Stadt wird in jenem schon 
erwähnten jugendlichen Gedicht »Kinderverstand« in 
di'astisch- humorvoller Weise geschildert. Diesen Ge- 
fahren gegenüber kann er den unmoralischen Wirkun- 
gen von Eomanen auf das Publikum im allgemeinen 
und die Kinder im besonderen keine so hohe Bedeu- 
tung beimessen, als es gewöhnlich geschieht. »Es 
müfste schlimm zugehen«, meint Goethe, »wenn ein 
Buch unmoralischer wirken sollte als das Leben selber, 
das täglich die skandalösen Scenen im Überflufs, wo 
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nicht vor unseren Augen, doch vor unseren Ohren 
entwickelt. Selbst bei Kindern braucht man wegen 
der Wirkungen eines Buches oder Theaterstückes keines- 
wegs so ängstlich zu sein. Das tägliche Leben ist, 
wie gesagt, lehrreicher als das wirksamste Buch.« 
Auch hält der Dichter die Vorsicht, in Gegenwart der 
Kinder gewisse Dinge nicht zu berühren, für durchaus 
unnütz, obwohl er selber in der Praxis so verfährt. 
»Denn«, so begründet er: »die Kinder haben, wie die 
Hunde einen so scharfen und feinen Geruch, dafs sie 
alles entdecken und auswittern, und das Schlimmste 
vor allem anderen. « Den Menschen vor dem ^Menschen 
zu verheimlichen, ist unmöglich. "Wie die jugendliche 
Neugierde sich auf irgend eine Weise Aufklärung zu 
verschaffen weifs über die natürliche Geschichte des 
menschlichen Geschlechtes, dafür hat er uns in den 
Bekenntnissen der schönen Seele eine, offenbar auf 
tiefer Wahrheit beruhende Bemerkung eingeschaltet. 
Ihr mufs die Bibel als Quelle dienen. »Bedenkliche 
Stellen hielt ich mit Worten und Dingen, die mir vor 
Augen kamen, zusammen und brachte bei meiner 
Wifsbegierde und Kombinationsgabe die Wahrheit glük- 
Hch heraus.« (W. XYH S. 341.) 

Es braucht kaum betont zu werden, dafs Goethe 
in einer »Levana« der ästhetischen Erziehung eine bedeu- 
tende Stelle eingeräumt haben würde. 

Was die Alten pfeifen, 

Das wird ein Kind ergreifen, 

Was die Väter sungen, 

Das zwitschern muntre Jungen. 
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möchten sie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen. 

Yon Bedeutung • ist hier namentlich der Eingang 
des 9. Buches von »Dichtung und Wahrheit«, wo er 
an eine Stelle aus der »Allgemeinen deutschen Biblio- 
thek« anknüpft. Es handelt sich dort um den Gesichts- 
punkt, unter dem Ovid zu lesen ist, speziell Heynes 
Kritik von Lindners »lehrreichem Zeitvertreib in Ovidia- 
nischen Verwandlungen«, (vgL Düntzers Erläuterungen 
zu »Dichtung und Wahrheit« S. 100). Der letztere 
hatte darzuthun versucht, »was für ein fürtrefPlicher 
Sittenrichter Ovid sei«, wogegen Heyne lebhaft pole- 
misiert. Die »Yerwandlungen« sollten keine Sittenlehre 
sein, der Wert der Kunst sei überhaupt durchaus nicht 
in der unmittelbar moralischen Wirkung zu suchen. 
Daran schliefst sich dann die von Goethe herüber- 
genommene bedeutende Stelle mit Bezug auf die eigent- 
liche wahre Auffassung Ovids, in der es heifst: »Das 
Herz wird femer öfters zum YorteiL verschiedener, 
besonders geselliger und feiner Tugenden gerührt, und 
die zarteren Empfindungen werden in ihm erregt und 
entwickelt werden. Besonders werden sich viele Züge 
eindrücken, welche dem jungen Leser eine Einsicht in 
den verborgenen Winkel des menschlichen Herzens und 
seiner Leidenschaften geben, eine Kenntnis, die mehr 
als aUes Latein und Griechisch wert ist, und von 
welchen Ovid ein gar trefflicher Meister war. Aber 
dies ist es noch nicht, warum man eigentlich der Ju- 
gend die alten Dichter in die Hände giebt. Wir haben 
von dem gütigen Schöpfer eine Menge Seelenkräfte, 
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welchen man ihre gehörige Kultur, und zwar gleich 
in den ersten Jahren zu geben nicht verabsäumen 
mufs, und die man doch weder mit Logik noch Meta- 
physik, Latein oder Griechisch kultivieren kann: wir 
haben eine Einbildungskraft, der wir, wofern sie sich 
nicht der ersten besten Vorstellungen selbst bemäch- 
tigen soll, die schicklichsten und schönsten Bilder 
vorlegen und dadurch das Gemüt gewöhnen und üben 
müssen, das Schöne überall und in der Natur selbst 
unter seinen bestimmten, wahren und auch in den 
feineren Zügen zu erkennen und zu lieben.« Mit 
kurzen Worten: Wir lesen Ovid nicht, um Moral zu 
lernen, sondern die Phantasie zu bilden; um Empfin- 
dimgen, Neigungen, Leidenschaften zu reinigen, dazu 
bedarf es der Ausbildung durch das Leben. Goethe 
geht hier, wie überall, von dem Grundsatz aus: »Die 
Einbildungskraft wird nur durch Kimst, besonders durch 
Poesie geregelt. Es ist nichts fürchterlicher, als Ein- 
bildungskraft ohne Geschmack.« Nach dieser Richtung 
hin hat er an den Deutschen so manches zu tadeln. 
»Da es der Charakter unserer Landsleute ist, das Gute 
ohne viel Prunk zu thun und zu leisten, so denken 
sie selten daran, dafs es auch eine Art gebe, das 
Rechte mit Zierlichkeit und Anmut zu thun.« Den 
Grund, warum es mit der ästhetischen Bildung so 
traurig bestellt ist, sucht er in der üngewohnheit des 
Menschen, etwas Gutes zu geniefsen. So kommt es. 
dafs viele Menschen schon am Albernen und Abge- 
schmackten, wenn es nur neu ist, Vergnügen finden. — 
»Der Mensch ist so geneigt, sich mit dem Gemeinsten 
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abzugeben, Geist und Sinne stumpfen sich zu leicht 
gegen die Eindrücke des Schönen und Yollkommenen 
ab, dafs man die Fähigkeit, es zu empfinden, bei sich 
auf aUe "Weise erhalten soUte. Man soUte alle Tage 
wenigstens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht 
lesen, ein treffliches Gemälde sehen, und wenn es 
möglich zu machen wäre, einige vernünftige Worte 
sprechen.« Das Schöne und Nützliche gehören zusam- 
men, wie zwei Menschen, von denen der eine dies, 
der andere jenes befördert, zusammen erst einen Men- 
schen ausmachen. »Yen dem geringsten tierischen 
Handwerkstriebe bis zur höchsten Ausübung der gei- 
stigen Kunst, vom Lallen und Jauchzen des Kindes 
bis zur trefflichen Äufserung des Redners und Sängers 
— alles das und weit mehr Hegt im Menschen und 
mufs ausgebildet werden, aber nicht in einem, sondern 
in vielen.« Die Aufgabe der Erziehung ergiebt sich 
daraus von selbst. Namentlich die Werke der bilden- 
den Kunst sind hier berufen, eine grofse Rolle zu 
spielen. Wie Goethe darüber gedacht, läfst sich am 
ersten durch Rückschlufs aus den Bemerkungen über 
seine Jugenderziehung und die Wirkung der ersten 
künstlerischen Eindrücke darlegen. Wir wissen, dafs 
er lange zwischen Poesie und bildender Kunst ge- 
schwankt. Schon durch den Vater war ihm Inte- 
resse für Gemälde imd Kupferstiche angeboren und 
anerzogen. Mit Zirkel und Lineal hatte er früh um- 
zugehen gelernt, sein Interesse für Malerei war zur 
Zeit des Königlieutenants lebhaft angeregt worden, die 
eigene Studierstube wurde Atelier des Grafen Thorane, 
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abgesehen von dem Yerkehr mit dem Maler Seekatz, 
geniefst er auch täglichen Zeichenunterricht, lernt Ma- 
thematik, übt sich in architektonischen Kissen, zeichnet 
nach der Natur und gewöhnt sich frühzeitig daran, 
die ihm vorkommenden Gegenstände mit künstlerischem 
Blick zu betrachten. Ösers Unterricht in Leipzig för- 
dert Geist und Geschmack, er treibt auch Kunst- 
geschichte, und trotzdem klagt er über grofse Mängel 
in seiner künstlerischen Jugendbildung. Namentlich 
lassen die illustrierten "Werke zu wünschen übrig. 
Über die prosaische deutsche Übersetzung des Homer, 
mit Kupfern »im französischen Theatersinn geziert«, 
welche er bei Onkel Stark, dem Pfarrer an der Katha- 
rinenkirche, studiert, spricht er sich höchst mifsbilligend 
aus. »Diese Bilder verdarben mir dermafsen die Ein- 
bildungskraft, dafs ich lange Zeit die homerischen 
Helden mir nur unter diesen Gestalten vergegenwär- 
tigen konnte.« Durch einen Yergleich, angesteUt im 
Medaillenkabinett des Prinzen Torremuzza in Palermo, 
fällt ihm auf, wie stiefmütterlich seine Kindheit 
behandelt war. »Leider hatten wir andern in unserer 
Jugend nur die Familienmünzen besessen, die nichts 
sagen, und die Kaisermünzen, welche dasselbe Profil 
bis zum Überdrufs wiederholen; Bilder von Herrschern, 
die eben nicht als Musterbilder der Menschheit zu 
betrachten sind. Wie traurig hat man nicht unsere 
Jugend auf das gestaltlose Palästina und auf das ge- 
staltverwirrende Eom beschränkt! Sizilien und Neu- 
griechenland läfst mich nun wieder ein frisches Leben 
hoffen.« Besonders betont er die Wirkung plastischer 
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Kunstwerke. »In meiner frühesten Jugend ward ich 
nichts Plastisches in meiner Vaterstadt gewahr.« Um 
so empfänglicher tritt er in die neue Welt der antiken 
Statuen ein. In Leipzig macht der tanzende Faun den 
tiefsten Eindruck auf ihn, der nachhaltig bleibt, bis er 
sich in »das volle Meer« der Mannheimer Sammlimg 
stürzen kann. Die edlen Gestalten, Laokoon, Niobes 
Töchter etc., sind für ihn eine Art »von heimlichem 
Gegengift gegen das Schwache, Falsche, Manierierte.« 
Wir sehen ihn vor den plastischen Kunstwerken wie 
vor einem »Unendlichen, ünerforschlichen« stehen. »Um- 
geben von antiken Stetuen, empfindet man sich in 
einem bewegten Naturleben, man wird die Mannig- 
faltigkeit der Menschengestaltung gewahr und durchaus 
auf den Menschen in seinem reinsten Zustand zurück- 
geführt, wodurch denn der Beschauer selbst lebendig 
und rein menschlich wird.« 

Goethe setzt bekanntlich aDes daran, den Menschen 
in seiner ganzen Körperlichkeit kennen zu lernen; des- 
halb haftet er bald im liebevollen Anschauen der Gestalt 
an der Oberfläche, bald dringt, er anatomisch zergHe- 
demd in sein Inneres ein. Der Frage, wie weit das 
Nackte in der Kunst, speziell für die weibliche Erzie- 
hung zulässig sei, tritt er in der »Kunstnovelle« 
näher, um jeden Zweifel zu beseitigen, welcher 
Ansicht er huldigt (vgl. W. XXYIH S. 146). »Die 
von dem Bilde der nackten Yenus beleidigte Dame, 
welche dort im Briefe vorgeführt wird, könn die Er- 
zieher nicht loben, die solche Gegenstände nicht vor 
den Augen (eines jungen Mädchens) verheimlichten, 
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worauf die Angeredete, welche den Gegenstand von 
Jugend auf gesehen, zurückfragt: »Wie hätten sie das 
sollen, und wie hätten sie's gekonnt? Man lehrte mich 
die Naturgeschichte, man zeigte mir die Vögel in 
ihren Federn, die Tiere in ihren Fellen, man erliefs 
mir die Schuppen der Fische nicht; und man hätte 
mir sollen ein Geheimnis aus der Gestalt des Menschen 
machen, wohin alles weist, deutet und drängt! Sollte 
das wohl möglich gewesen sein? Gewifs, hätte man 
mir alle Menschen mit Kutten zugedeckt, mein Geist 
hätte nicht eher gerastet und geruht, bis ich mir eine 
menschliche Gestalt selbst erfunden hätte. Und bin 
ich nicht auch ein Mädchen? "Wie kann man den 
Menschen vor dem Menschen verheimlichen? 
Und ist es nicht eine gute Schule der Bescheidenheit, 
wenn man uns, die wir uns überhaupt noch immer 
für< hübsch genug halten, das wahre Schöne kennen 
lehrt?« 

Wie man zum wahren Schönen hindurchdringt, 
sich Empfänglichkeit dafür erwirbt, können wir am 
besten an dem Beispiel unserer beiden Dichterheroen 
lernen. Schiller und Goethe besafsen beide Neigung 
zum Zeichnen, die sie mit Erfolg pflegten. Goethe 
erzählt uns, dafs er durch seine Versuche im Zeichnen 
und Malen durch Betrachten von Bildern die Fähigkeit 
erworben, »die Natur mit den Augen dieses oder jenes 
Künstlers zu sehen. « Dem Zeichnen hat er auch stets 
eine grofse •Bedeutung beigemessen, mit Zeichenunter- 
richt hat er es immer zu thun. Für Frankfurt em- 
pfiehlt er Zeichenschulen als Noviziate für Talente, 
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Diderots Vorschläge zur Errichtung einer Zeichenschule 
werden eingehend betrachtet, ein Zeichenbuch für die 
Zöglinge der Kunst besprochen. Die Kunstempfäng- 
lichkeit, den Sinn für das Mafs auszubilden und zu 
pflegen, ist Aufgabe des Erziehers. Goethe preist 
den Knaben glücklich, der, mit scharfem Auge für die 
Yerhältnisse geboren, sich mit Leichtigkeit in allen 
Gestalten zu üben vermag. Dem entsprechend ist in 
der pädagogischen Provinz alles auf ästhetische Erzie- 
hung zugeschnitten. Den Künsten ist die erste Stelle 
eingeräumt. Musik und Gesang sind die Grundlagen 
alles Unterrichtes in der pädagogischen Provinz. »Bei 
uns ist der Gesang die erste Stufe der Ausbildung; 
alles andere schliefst sich daran an und wird dadurch 
vermittelt. Der einfachste Genufs, sowie die einfachste 
Lehre werden bei uns durch Gesang belebt und einge- 
prägt, ja selbst, was wir überliefern von Glaubens- 
und Sittenbekenntnis wird auf dem Wege des Gesanges 
mitgeteilt.« Andere Yorteile zu selbstthätigen Zwecken 
verschwistern sich damit. Sogar Recht- und Schön- 
schreiben und die Rechenkunst wird so gelehrt. »In- 
dem wir die Kinder üben. Töne, welche sie hervor- 
bringen, mit Zeichen auf die Tafel schreiben zu lernen 
und nach Anlafs dieser Zeichen sodann in ihrer Kehle 
wieder zu finden, ferner den Text darunter zu fügen, 
so üben sie zugleich Hand und Ohr und gelangen 
schneller zum Recht- und Schönschreiben, als man 
denkt; und da dieses alles zuletzt nach reinen Mafsen, 
nach genau bestimmten Zahlen ausgeübt und nachge- 
bildet werden mufs, so fassen sie den hohen Wert der 
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Mefs- und Rechenkunst viel geschwinder als auf jede 
andere Weise. Deshalb haben wir denn unter allem 
Denkbaren die Musik zum Element unserer Erziehung 
gewählt; denn von ihr laufen gleich gebahnte Wege 
nach allen Seiten«, so vernimmt der staunende Wilhelm 
von dem Aufseher. Gesang an allen Orten und Enden. 
»Was die Knaben auch begannen, bei welcher Arbeit 
man sie auch fand, immer sangen sie, und zwar 
schienen es Lieder, jedem Geschäft besonders ange- 
messen und in gleichen FäUen überall dieselben. Tra- 
ten mehrere Kinder zusammen, so begleiteten sie sich 
wechselweise. « 

Noch manches andere Merkwürdige stöfst ihm auf 
seiner Wanderung durch die räumlich sehr ausgedehnte 
pädagogische Provinz auf, so der Chorgesang der Kna- 
ben unter Leitung eines Lehrers und die Solls ein- 
zelner, die, vom Dirigenten plötzlich mit einem Stäb- 
chen berührt, aus dem Stegreif ein Lied in der Tonart 
des verhallenden Chorliedes und dessen Sinn angepafst 
singen müssen. Auch Instrumentalmusik wird getrie- 
ben, aber in einem besonderen Bezirk, der abgeschlossen 
gelegen ist, und zwar so, dafs die verschiedenen In- 
strumente in auseinander liegenden Ortschaften gelehrt 
werden. In jenen Bezirk eingeführt, wo eine Sym- 
phonie aufgeführt wird, sieht er jüngere und ältere 
Schüler daneben auf einem Orchester, die Instrumente 
bereit haltend, weil sie noch nicht im Ganzen mit zu 
wirken wagen. — Der so oft gegen Goethe erhobene 
Vorwurf, dafs er der Musik nur ein geringes Interesse 
entgegengebracht imd ihren Wert unterschätzt, würde 
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schon durcli die Betrax3htung dieser einzigen pädago- 
gischen Provinz entkräftet, wenn wir nicht in zahl- 
reichen anderen Stellen positive Anhaltepunkte für die 
entgegengesetzte Annahme hätten (vgl. F, Hiller: Goe- 
tJies Tn/usikalisches Leben. Westermanns Monatshefte. 
April 1882). HiUer spürt in dem genannten Auf- 
sätze Goethes Beziehimgen zur Musik in Korrespon- 
denzen, Tagebüchern, Gesprächen nach und kommt zu 
dem Ergebnis, »dafs es in der ganzen neueren Litte- 
ratur keinen grofsen oder auch nur bedeutenden Dichter 
gegeben, der so viel für Musik zu thun sich bemüht 
hat, wie Goethe.« "Wenn es Goethe in der Tonkunst 
nicht durchaus gelang, zu erkennen und zu wirken, 
so lag dies an manchen, von ihm unabhängigen Um- 
ständen, an der Entwickelung der Musik, die sich 
während seines Lebens erst voUzog, imd an seiner 
doch sehr unzureichenden musikalischen Jugendbildung. 
Obwohl der Grofsvater Goethes ein leidenschaftlicher 
Musikfreund war, der Yater die Laute und Flöte spielt, 
die Mutter »Klavier sang und spielte«, und somit der 
kleine "Wolfgang in den aUerfrühsten Lebensjahren in das 
Reich der Töne eingeführt wurde, war doch der man- 
gelhafte Musikunterricht — wir haben schon des wun- 
derlichen Klaviermeisters gedacht — geeignet, aUe Lust 
an der edelen Kunst in Frage zu stellen. Trotzdem läfst 
er sich durch diese Jugenderfahrung nicht abschrecken. 
Wir sehen ihn in seiner Leipziger Zeit die musika- 
lischen Beziehungen zum Hause Breitkopf pflegen und 
können aus verschiedenen anderen, hier nicht weiter 
zu erörternden Einzelheiten sein reges Interesse klar 
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erkennen. Zwar von melodiösen Erfindungen Goethes 
wissen wir nichts, obwohl der Dilettant im Gesang 
und Yioloncell sich im Komponieren noch als Sechziger 
versucht und über musikalische Theorie viel nachge- 
dacht hat, so dafs man einen alten Tonsetzer zu hören 
meint. Dafür geht aber unzweideutig aus allem her- 
vor, welchen hohen "Wert er der Musik beimifst. "Wir 
woUen nicht davon reden, dafs an ihm selber alles Musik 
ist, der Ehythmus, die Form, die Empfindung, dafs er 
Lieder gedichtet oder vielmehr gesungen hat, wie kein 
anderer, — wir haben es hier lediglich mit dem erzieh- 
lichen "Wert der Töne zu thun und verweisen mu: auf 
jene Worte an Frau von Stein, inmitten der Zer- 
streuungen und Beschäftigungen mit Iphigenie geschrie- 

4 

ben: »Musik habe ich kommen lassen, die Seele zu 
lindern und die Geister zu entbinden.« Wenn Goethe 
trotzdem der bildenden Kunst mehr zuneigte, so lag 
dies nicht nur in seiner besonderen Anlage, sondern 
auch in dem Umstände, dafs die bildende Kunst jeden 
Augenblick in ihrer ganzen Entwickelung, in ihren 
erhabensten Schöpfungen der Anschauung nahe gebracht 
werden kann, eine Eigenschaft, die einen Vorzug vor 
der Musik bedeutet und zugleich für die tief beschau- 
liche Natur eines Goethe nicht hoch genug ange- 
schlagen werden kann. Ihm ist die Anschauung alles. 
»Auf zweierlei Weise kann der Geist höchlichst er- 
freut werden«, schreibt er in »Dichtung und Wahr- 
heit«, »durch Anschauung und Begriff.« Die Freude 
der ersteren hält er für seltener, weil nicht immer 
ein würdiger Gegenstand bereit und die dazu nötige 
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Bildung nicht immer vorhanden sei. Doch müsse man 
dafür sorgen, dafs Begriff und Anschauung sich ein- 
ander ergänzen. Bedeutende Kunstwerke in Menge zu 
sehen, macht er sich auf den Weg nach Dresden, um 
die nachhaltigsten Eindrücke mit von dort wegzuneh- 
men. Für die Erziehung stellt er die Musik in erste 
Linie. Wir können die ganze pädagogische Provinz als 
ein Utopien der Erziehung durch und zur Musik be- 
zeichnen; dafs sie durchaus idealer Natur und vorerst 
unmöglicher Handhabung ist — so sollen z. B. die 
einzelnen Instrumente an möglichst entlegenen Orten, 
ja zu Anfang in Einsiedeleien gelehrt werden, wo sie 
niemand in Yerzweiflung bringen, — darf uns in ihrer 
Würdigung nicht beirren. Gepflegt wird aufser Musik 
imd Gesang, um den Yorhang der pädagogischen Pro- 
vinz noch etwas weiter aufzurollen, noch die Dicht- 
kunst, und zwar zunächst die lyrische. Aller Nach- 
druck wird darauf gelegt, dafs beide Künste, Musik 
und Dichtkunst, jede für sich und aus sich selbst 
entwickelt werden, dann aber beide gegen und mit 
einander. Gelangt doch die lyrische Poesie erst in 
der musikalischen Ausführung zu ihrem höchsten Aus- 
druck, und waren doch nicht blofs bei den Griechen 
die Dichter selber Sänger. Der Unterricht in der epi- 
schen Dichtkunst zeigt insofern eine Merkwürdigkeit, 
als es dem Lernenden nicht vergönnt ist, schon aus- 
gearbeitete Gedichte älterer und neuerer Dichter zu lesen 
und vorzutragen. »Es wird den Schülern eine Reihe 
von Mythen, Überlieferungen und Legenden lakonisch 
mitgeteilt. Nun erkennt man gar bald an malerischer 

15* 
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oder poetischer Ausführung das eigene Produktive des 
einer oder der anderen Kunst gewidmeten Talents. 
Dichter und Bildner, beide beschäftigen sich an einer 
Quelle, und jeder sucht das Wasser nach seiner Seite 
zu seinem Yorteil hinzulenken, ^ um nach Erfordernissen 
eigene Zwecke zu erreichen, welches ihm viel besser 
gelingt, als wenn er das schon Yerarbeitete nochmals 
umarbeiten sollte.« Die einzige Gattung der Poesie, 
die nicht gepflegt wird, ist das Drama. »Solche Gau- 
keleien« werden für gefahrlich gehalten und können 
mit dem ernsten Zweck nicht vereint werden. Diesem 
Ernst aber würde es widersprechen, wenn ein Zögling 
»mit erlogener Heiterkeit oder geheucheltem Schmerz 
ein unwahres, dem Augenblick nicht angehörendes Gjb- 
fühl erregen wollte, um damit ein immer mifsliches 
"Wohlgefallen zu erzeugen.« 

Der Bezirk der bildenden Künste und der ihnen 
verwandten Handwerke ist dem für Instrumentalmusik 
benachbart. Maler, Bildhauer, Baumeister sehen wir 
inmitten einer durchaus würdigen Umgebung sich ent- 
wickeln, wie sie dem bildenden Künstler, dessen Geist 



1) Maler und Dichter sind deshalb im wetteifernden, 
anregenden Zusammenarbeiten thätig, weil es darauf ankonunt, 
die Anlagen zu erkennen. »Höchster und heiKgster Grundsatz 
ist, keine Anlage, kein Talent zu mifsleiten.« Wenn sich die 
mimische Natur zeigt in unwiderstehHcher Lust des Nach- 
äffens fremder Gestalten, Charaktere, Bewegungen, Sprache etc., 
so wird dies zwar nicht gefördert, der Zöghng aber genau 
beobachtet. Bleibt er seiner Natur treu, so wird er einer 
gi'ofsen Bühne irgend einer Nation übergeben. 
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namentlich der Eeinheit der Anschauung bedarf, ent- 
spricht. Charakteristisch ist hier der Ernst und die 
wunderbare Strenge, mit welcher sowohl Anfanger als 
Fortschreitende behandelt werden; es schien, als wenn 
keiner aus eigener Macht und Gewalt etwas leistete, 
sondern als wenn ein geheimer Geist sie aUe belebte, 
nach einem einzigen grofsen Ziele hin leitend. Nirgends 
Entwurf oder Skizze, jeder Strich mit Bedacht gezogen. 
Als Prinzip ist aufgestellt: die Einbildungskraft ist ein 
vages unstätes Vermögen, und das ganze Verdienst 
des Künstlers besteht darin, dafs er sie immer mehr 
bestimmen, festhalten, ja endlich bis zur Gegenwart 
erhöhen lernt. Dabei wird auch die Notwendigkeit 
sicherer Grundsätze in anderen Künsten betont. Die 
niederen Künste fehlen gleichfalls nicht. Auch der 
Tanz^ wird in seinen Grundzügen gelehrt, »damit sich 
alle diese Fertigkeiten über sämtliche Eegionen regel- 
mäfsig verbreiten können.« Den Singenden, berichtet 
Wühelm, scWielsen sich gegen Abend Tanzende an, wie 



1) Vgl. über den Düettantismus W. XXVni S. 177. 
Nutzen desselben im Tanz: 

Gelenkigkeit und MögUchkeit schöner Bewegungen. 

Gefühl und Ausübung des Rhythmus durch alle Bewegungen. 

Bedeutsamkeit, ästhetische, der Bewegungen. 

Geregeltes Gefühl der Frohheit. 

Ausbüdung des Körpers, Stimmung des Körpers zu allen 

möghchen körperhchen Fertigkeiten. 
MusikaUsche Körperstimmung. 

Mafs der Bewegungen zwischen Überflufs und Sparsamkeit etc. 

Vgl. noch S. 181 : Über den Schaden. 
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etwa bei den Griechen die Aufführungen grofser lyri- 
scher Stücke von künstlerischen Tänzen begleitet waren* 
Wir sehen, in der pädagogischen Provinz ist für 
alles gesorgt, was im Leben wünschenswert sein mag. 
Die Erziehung ist im wesentlichen als ein Mittel zum 
menschlichen Glück aufgefafst, und so gebührt den 
Künsten der erste Hang. — Ihnen verdankt das Men- 
schengeschlecht nach Schillers kunstphüosophischer Dar- 
stellung in den »Künstlern« die Entwilderung und 
höhere Entwickelung, Horaz führt in der ars poetica 
aus, dafs die erste Bildung der Menschen in der 
Dichtkunst ihren Ursprung habe, und Goethe singt 
(W. n S. 290): 

»Gott sandte seinen rohen Kindern 

Gesetz und Ordnung, "Wissenschaft und Kunst, 

Begabte sie mit aller Himmelsgunst, 

Der Erde krasses Los zu mindern. 

Sie kamen nackt vom Himmel an 

Und wuüsten sich nicht zu benehmen; 

Die Poesie zog ihnen Kleider an. 

Und keine hatte sich zu schämen.« — 



Zum menschlichen Glück gehört aber als Grimdlage 
ein gesunder Leib; deshalb betont die Erziehung den 
Satz: mens sana in corpore sano. Sich jung erhalten, 
ist Goethes Losungswort. Li der Jugend überwindet 
man Yerletzungen und Krankheiten rasch, weil ein 
gesundes System des organischen Lebens für ein kran- 
kes einstehen und ihm Zeit lassen kann, wieder zu 
gesunden. Es kommt also darauf an, diese jugend- 
lichen Fähigkeiten nicht einzubüfsen und da Gesundheit 
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kein negativer, sondern ein positiver Begriff ist, mufs 
sie immer von neuem geschaffen werden. Goethe hat 
an den verschiedensten Stellen seiner Werke dargethan, 
dais er den Kernpunkt aller Erziehung zu würdigen 
wufste. In »Dichtung und Wahrheit« belehrt er uns, 
wie körperliche Übungen zu frischem Ermannen, zu 
neuen Lebensfreuden und Genüssen dienen. Das Rei- 
ten, Fechten und Schlittschuhlaufen, namentlich das 
letztere, setzt den Jüngling wieder mit der frischesten 
Kindheit in Berührung, da es ihn aufruft »seiner Ge- 
lenkheit ganz zu geniefsen« und ein stockendes Alter 
abwehrt. Denn wie andere Anstrengungen den Leib 
ermüden, so verleihen jene immer neue Schwungkraft. 
An seiner eigenen Person hat er dies erprobt. Zu 
reiten und jagen, sich bei Mondschein in der Em zu 
baden, mit dem Mantel zugedeckt im Freien zu schla- 
fen, schlittschuhlaufend auf dem Eis sich zu tum- 
meln, solche Vergnügen waren Goethes Element. AUe 
diese Übungen pflegte er mit der Ausdauer des Lieb- 
habers. Das Baden gehörte zu dem neuen Evange- 
lium Rousseaus, das Goethe an einer Stelle allerdings 
zu den Verrücktheiten zählt. Wie er sich derselben 
auf der Schweizerreise selber schuldig macht, wurde 
schon oben erwähnt. Im Emil hatte Rousseau, von 
der Behandlung des kleinen Kindes ausgehend, den 
Grundsatz aufgestellt, dafs die Sitte des Badens, einmal 
eingeführt, nicht wieder unterbrochen werden dürfe, 
und es für wichtig erklärt, sie das ganze Leben hin- 
durch beizubehalten. Goethe erlernt das Schwimmen 
im Jahre 1778, also fast 30 Jahre alt. 
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In den Künsten des Reitens und Fechtens übt er 
sich schon in seiner Frankfurter Zeit. Sie sollten dazu 
dienen, »sich der eigenen Haut zu wehren und das 
schülerhafte Ansehen« zu beseitigen. (Ygl. die Fecht- 
studien Wilhelm Meisters in den Lehrjahren) Haurap- 
piere von Haselstöcken mit Körben von "Weiden waren 
die Vorbereitung zu den stählernen Klingen. In der 
ersten Weimarischen Zeit reitet er mit Leidenschaft und 
auf der ersten Reise in die Schweiz kommt er Tage 
, und Wochen kaum vom Pferde. In der pädagogischen 
Provinz ist das Reiten obligatorisch. Alles ist dort 
beritten, auch die Schulinspektoren. In der pferdenäh- 
renden Region sind kleinere und gröfsere Herden dieses 
edlen Tieres von verschiedenem Alter und Geschlecht. 
Ihre reitenden Hüter sind die Zöglinge (s. Felix W. XYDI, 
S. 248). Die Fertigkeit des Reitens wird in der Reit- 
bahn erlangt, die, wenn sie wohl bestellt ist, immer 
»etwas Imposantes« hat. »Warum eine Reitbahn so wohl- 
thätig auf die Yerständigen wirkt, ist, dafs man hier, 
vielleicht einzig in der Welt, die zweckmäfsige Beschrän- 
kung der That, die Verbannung aller Willkür, ja des 
Zufalls mit Augen schaut imd mit dem Geiste begreift. 
Mensch und Tier verschmelzen hier dergestalt in eins, 
dafs man nicht zu sagen wufste, wer denn eigentlich 
den andern erzieht.« Geturnt wird in der pädagogischen 
Provinz allerdings nicht, obwohl Goethe das Turnen 
sehr empfahl. »Ich hoffe, dafs man die Tumanstalten 
wiederherstelle, denn unsere deutsche Jugend bedarf es, 
besonders die studierende, der bei dem vielen geistigen 
und gelehrten Treiben alles körperliche Gleichgewicht 
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fehlt und somit jede nötige Thatkraft zugleich. — Mit 
einer erwachsenen Generation ist nie viel zu machen 
in körperlichen Dingen wie in geistigen, in Dingen 
des Geschmacks wie des Charakters. Seid aber klug 
und fangt in der Schule an und es wird gehen.« Dün- 
tzer (Erläuterungen zu Wilhelm Meisters Wanderjahren, 
S. 95) hat den allerdings aufMligen Umstand schon be- 
rührt, weshalb Goethe in der pädagogischen Provinz die 
Tumkunst mit keinem "Wort erwähnte. Dafs diese schon 
im Jahre 1818 in Preulsen als demagogisch verboten und 
mit ihrem Begründer verfolgt wurde, konnte der Grund 
nicht sein. Abgesehen von der unzweideutigen Partei- 
nahme Goethes für die neue Kunst, wie wir sie eben 
kennen gelernt, läfst er auch in der Novelle: Wer ist 
der Verräter ? den lustigen Junker eine den Tumanstalten 
wenigstens ähnliche Einrichtung treffen ^ (vgl. Düntzer 
ebd). Die Erklärung ist vielmehr in der ganzen Ein- 
richtung der pädagogischen Provinz zu suchen. Glauben 
wir doch nicht ein Erziehungsinstitut, sondern eine 
moderne Ackerbauschule vor uns zu haben. Beim Ein- 
tritt zur Zeit der Ernte bemerken die "Wallfahrenden 
mit Erstaunen, dafs weder Frauen noch Männer, sondern 
Knaben und Jünglinge beschäftigt sind, für eine fröh- 



1) Das »seltsame Schauspiel« wird "W. XVIII, S. 126 so 
beschrieben: »Die ganze Maschinerie, worauf sich der Bruder 
so ^del zu gute that, war belebt und bewegt; schon führten 
die Eäder eine Menschenzahl auf und nieder, schon wogten 
die Schaukeln, Mastbäume wurden erklettert imd was man 
nicht alles für kühnen Schwimg und Sprung über den Häup- 
tern einer unzählbaren Menge gewagt sah!« 
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liehe Ernte Anstalten zu treffen. Die Schüler bestellen 
das Feld, pflügen und graben, warten die nutzbaren 
Haustiere ab oder hüten die Fohlen. Bei diesen Be- 
schäftigungen geniefsen sie fortwährend die frische, 
freie Himmelsluft und die gesunde Umgebung des Land- 
lebens, ohne der edlen Turnkunst noch besonders zu 
bedürfen. — Goethe empfiehlt für die Jugend stets das 
»Frisch hinaus, da wo wir hingehören! Ins Feld, wo 
aus der Erde dampfend jede nächste Wohlthat der Natur 
und durch die Himmel wehend alle Segen der Gestirne 
uns umwittern; wo wir, dem erdgebornen Eiesen gleich, 
von der Berührung unserer Mutter kräftiger uns in die 
Höhe reifsen.« 

Unter den eigentlichen Unterrichtsstoffen treten zu- 
nächst die alten Klassiker in den Kreis unserer Be- 
trachtung. Goethe hat bekanntlich zu verschiedenen 
Zeiten sehr verschieden über den Wert der griechischen 
und römischen Schriftsteller gedacht. Es gab eine 
Periode für ihn, wo er unter dem Einflufs seiner Um- 
gebung und allgemeiner Anschauungen dem Altertum 
vorübergehend den Eücken zukehrte. Damals, in der 
Zeit des Dranges nach Ausbildung durch das Leben, 
entdeckte man, dafs, um den Kampf mit der Welt 
aufzunehmen, eine Menge von Begriffen und allgemei- 
nen Kenntnissen vonnöten sei, die kein Kompendium 
enthalte, wie es in jener Stelle der allgemeinen deut- 
schen Biographie hiefs. Allenthalben offenbarten sich 
ähnliche Grundsätze und Gesinnungen, für die glühen- 
den Jünglinge des Sturmes und Dranges wie geschaffen. 
»Was konnten wir mehr verlangen? Die Philosophie 
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mit ihren abstrusen Forderungen war beseitigt, die alten 
Sprachen, deren Erlernung mit so viel Schwierigkeit 
verknüpft ist, sah man in den Hintergrund gerückt, 
die Kompendien, über deren Zulänglichkeit uns Hamlet 
schon ein bedenkliches Wort ins Ohr geraunt hatte, 
wurden immer verdächtiger: man wies uns auf die 
Betrachtung eines bewegten Lebens hin, das wir so 
gerne führten imd auf die Kenntnis der Leidenschaften, 
die wir in unserem Busen teils empfanden, teils ahn- 
ten, und die, wenn man sie sonst gescholten hatte, 
uns nunmehr als etwas Wichtiges und Würdiges vor- 
kommen mufste, weil sie der Hauptgegenstand unserer 
Studien sein sollten und die Kenntnis derselben als 
das vorzüglichste Bildungsmittel unserer Geisteskräfte 
angerühmt ward« (vgl. W. XXI, S. 130). Auch Goethes 
Liebling Ovid mufste damals eine harte Probe bestehen. 
Herder greift ihn heftig an. Er mochte seinen Schütz- 
ling verteidigen, wie er woUte, Herder entgegenhalten, 
dals für eine jugendliche Phantasie nichts erfreulicher 
sei, als in jenen herrlichen Gegenden mit Göttern und 
Halbgöttern zu verweilen und ein Zeuge ihres Thuns 
und ihrer Leidenschaft zu sein: Alles galt nichts. Ovid 
wird ihm schliefslich beinahe verleidet: »Denn es ist 
keine Neigung, keine Gewohnheit so stark, dafs sie 
gegen die Mifsreden vorzüglicher Menschen, in die man 
Vertrauen setzt, auf die Länge sich erhalten könnte. 
Immer bleibt etwas hängen und wenn man nicht unbe- 
dingt lieben darf, sieht es mit der Liebe schon mifslich 
aus.« Die Denkweise einer früheren Periode vermochte 
aber die Wertschätzung der Alten nicht für immer zu 
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Tintergraben. Er kehrt zu ihnen zurück. »Eine Haupt- 
überzeugung aber, die sich immer in mir erneuerte, 
war die "Wichtigkeit der alten Sprachen; denn so viel 
drängte sich mir aus dem litterarischen Wirrwarr immer 
wieder entgegen, dafs in ihnen alle Muster der Eede- 
künste und zugleich alles andere Würdige, was die 
Welt jemals besessen, aufbewahrt sei« (vgL W. XXI, 
S. 25). Es ward für ihn das Beständige im Wechsel. 
»In unseren Gegenden sowohl, als weiter nordwärts«, 
schreibt er an Hottinger, (vgl. Strehlke, Goethes Briefe, 
ly S. 279), »wo man noch gegenwärtig einer glücklichen 
Kühe geniefst, hat man die Überzeugung, wie notwen- 
dig es sei, alte Sprachen und Litteratur fortzupflanzen. 
Bei dem schwankenden und losen Geschmack der Zeit 
kann man jene Norm nicht sorgfältig genug bewahren. 
So denkt man z. B. bei uns daran, ein schon bestehen- 
des Gymnasium in lebhaftere Thätigkeit zu setzen, auf 
der Akademie Jena solche Kenntnisse immer mehr zu 
verbreiten; besonders aber ist mir bekannt, dafs in 
einer grofsen Hauptstadt man ein philologisches Semi- 
nar zu errichten gedenkt, zu welchem einige deutsche 
Gelehrte berufen waren, die man aber von ihren Stellen 
nicht entlassen kann.« Die Citate, worin er seiner Über- 
zeugung von der Wichtigkeit der klassischen Studien in 
der Schule Ausdruck giebt, lassen sich beliebig ver- 
mehren. Nur einige mögen hier noch ihre Stelle finden: 
»Wenn unser Schulunterricht auf das Altertum hinweist, 
das Studium der griechischen und lateinischen Sprache 
fördert, so können wir uns Glück wünschen, dafs diese 
zu einer höheren Kultur so nötigen Studien niemals 
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rückgängig werden« und femer: »Man wird uns nicht 
widersprechen, wenn wir behaupten, die Sprache der 
Griechen und Eömer habe uns bis auf diesen Tag köst- 
liche Gaben überliefert, die an Gehalt dem übrigen Besten 
aus anderen Litteraturen gleich, der Form nach allen 
anderen vorzuziehen ist.« Nur ein Dichter, dem der 
griechische Geist schon in die "Wiege mitgegeben war, 
konnte schreiben : »Wenn wir uns dem Altertum gegen- 
überstellen und es ernstlich in der Absicht anschauen, 
ims daran zu bilden, so gewinnen wir die Empfindung, 
als ob wir erst eigentlich zu Menschen würden.« "Wir 
verstehen seinen Ausruf: »Möge das Studium der grie- 
chischen und römischen Litteratur die Basis der höheren 
Bildung bleiben.« 

Zum voUen Verständnis der Alten fehlte Goethe 
freilich infolge der Art seines Unterrichts und Lernens 
manches. Im Griechischen gingen seine Kenntnisse, 
wie wir wissen, nicht über das Neue Testament hinaus. 
Besser stand es mit dem Lateinischen, »dessen Muster- 
werke uns näher liegen und das uns nebst so herrKchen 
Originalproduktionen auch den übrigen Erwerb aller 
Zeiten in Übersetzungen und "Werken der gröfsten Ge- 
lehrten darbietet.« Er liest deshalb viel in dieser Sprache 
und glaubte die Autoren zu verstehen, weü ihm am 
buchstäblichen Sinn nichts abgeht. Dafs Grotius von 
oben herab äuTsert: er lese den Terenz anders als die 
Knaben, verdriefst ihn.^ »So hatte ich denn das Latei- 



1) *» Anders lesen Knaben den Terenz, 

Anders Grotius.« 
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nische gelernt, wie das Deutsche, das Französische, 
das Englische nur aus dem Gebrauch, ohne Eegel und 
Begriff. Wer den damaligen Zustand des Schulunter- 
richts kennt, wird nicht selten finden, dafs ich die 
Grammatik übersprang sowie die Kedeknnst; mir schien 
alles natürlich zuzugehen, ich behielt die Worte, ihre 
Bildungen und Umbildungen im Ohr und Sinn und 
bediente mich der Sprache mit Leichtigkeit zum Schrei- 
ben und Schwätzen.« 

Nicht viel besser sah es mit den philologischen 
Kenntnissen der alten Klassiker bei Goethe aus, die er 
für dm'chaus nötig erachtet. »Jedes gute Buch und 
besonders die Bücher der Alten versteht und geniefst 
niemand, als wer sie supplieren kann. Wer etwas 
weifs, findet unendlich mehr in ihnen, als derjenige, 
der erst lernen will.« Weil er öfter ins Gebiet der 
Philologie gerät, so namentlich bei den zahlreichen 
Stellen, welche er für die Farbenlehre und andere Ge- 
biete der Naturkimde aus alten Schriftstellern sammelte 
und übersetzte (vgl. Strehlkey Btnefe, II, S. 90) imd 
zuweilen nicht weiter kann, bedient er sich u. a. Rie- 
mers Beistand. Bei der Besprechung von Wielands 
prosaischer Shakespeare-Übersetzung (vgl. W. XXII, S. 45) 
tritt er der Streitfrage, ob Übersetzungen in Prosa besser 
seien, als solche in Yersen, näher. Weil bei dem 
Dichter das wahrhaft Ausbildende und Fördernde das- 



Mich Knaben ärgerte die Sentenz, 
Die ich nun gelten lassen muTs.' 

(W. n, 369). 
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jenige sei, was von ihm übrig bleibe, wenn er in Prosa 
übersetzt werde, in welcher der reine, vollkommene 
Gehalt nicht durch das blendende Äufsere des Rythmus 
und des Eeimes, die er beide zu schätzen weiTs, ver- 
deckt werde, hält er »zum Anfang jugendlicher Bildung« 
prosaische Übersetzungen für vorteilhafter als die poe- 
tischen; denn Knaben, denen ja doch alles zum Scherze 
dienen müsse, ergötzten sich am Schall der Worte, am 
Fall der Silben imd zerstörten durch eine Art von 
parodistischem Mutwillen den tiefen Gehalt des edelsten 
Werkes. Er giebt deshalb zu bedenken, ob nicht zu- 
nächst eine prosaische Übersetzung des Homer zu unter- 
nehmen wäre, überläfst aber die Entscheidung »unseren 
würdigen Pädagogen«, denen ausgebreitete Erfahrung 
hierüber zu Gebote stehe, nicht ohne zu Gunsten sei- 
nes Vorschlags noch an Luthers Bibelübersetzung und 
ihre Wirkung zu erinnern. Seine Meimmg über die 
allein zulässige Behandlung der Klassiker hat er sehr 
klar dargelegt: »Ein Schriftsteller wie Plato läfst sich 
lesen, um sich dunkel aus ihm zu erbauen — , das 
leisten aber auch geringere Schriftsteller; man kann 
ihn aber auch kennen lernen, um einen vortrefflichen 
Mann in seiner Individualität kennen zu lernen. Diese 
Erkenntnis erbaut nicht nur, sondern sie bildet uns 
auch zugleich.« Sie alle überüefem uns die unschätz- 
baren Vorbilder für Hoheit der Gesinnung und Charak- 
tergröfse, deshalb ist ihr Studium so fruchtbringend. 
»Ein Lump bleibt freilich immer ein Lump und eine 
kleinliche Natur wird durch einen selbst täglichen Ver- 
kehr mit der Grofsheit antiker Gesinnung um keinen 



— 24Ö — 

Zoll gröfser werden. Allein ein edler Mensch, in dessen 
Seele Gott die Fähigkeit künftiger Charaktergröfse und 
Geisteshoheit gelegt, wird durch die Bekanntschaft und 
den vertrauten Umgang mit den erhabenen Naturen grie- 
chischer und römischer Yorzeit sich auf das herrlichste 
entwickeln und mit jedem Tage zusehends zu ähnlicher 
Gröfse heranwachsen.« 

Obenan stehen Plato und Aristoteles, zwei Geistes- 
gröfsen, die sich gewissermafsen in die Menschheit 
teilen, Repräsentanten »herrlicher, nicht leicht zu ver- 
einigender Eigenschaften. « Jener, über der Welt schwe- 
bend wie ein seliger Geist, dem es beliebt, einige 
Zeit auf ihr zu herbergen, während dieser wie ein 
» baumeisterKcher Mann « sich zu ihr verhält (vgL 
W. XXXYI, S. 96). Den Wert der Biographieen betont 
Goethe überhaupt. »Seitdem es den Erziehungskünst- 
lern gelungen ist, den Genius der Zeit gehorchend die 
meisten zur Veredlung und Würde des Geistes führen- 
den Studien zu verseichten, . . . bleibt für jemand, der 
hier und da den unverdorbenen JüngHng mit fremder 
Stimme in ein edleres Leben rufen möchte aufser den 
Alten, die man aus ihren Schlupfwinkeln noch nicht 
ganz verdrängte, nichts anderes übrig als Geschichte 
der Erziehung und Bildung von Männern, die im 
Kampfe mit den Hindernissen der Zeit und den Schwie- 
rigkeiten der Sache durch angestrengte Kräfte das 
Höchste in dem gewählten Kreise erstrebten.« Wir 
erinnern uns dabei des ümstandes, dals Goethe auch 
den Geschichtsunterricht in diesem Sinne aufgefafst 
wissen wül. Das innere Bedürfnis müsse erhöht, das 
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Herrliche eines wahren, edelen Daseins zu Gefühl ge- 
bracht werden, lautet hier seine Weisung. 

Noch nach einer zweiten Eichtung empfiehlt er 
das Studium der Alten. »Der Mensch bedarf der Klar- 
heit und der Aufheiterung und es thut ihm not, dafs 
er sich zu solchen Kunst- und Litteraturepochen wende, 
in denen vorzügliche Menschen zu vollendeter Büdung 

gelangten , die im stände sind, die Seligkeit 

ihrer Kultur wieder auf andere auszugiefsen.« Für 
den, welcher nach dem Trank wahrer Büdung und 
Kultur dürstet, weiTs er keine bessere Quelle zu er- 
schliefsen, als die griechischen und römischen Klassiker. 
Freilich erwächst dem Studium der Alten in den Natur- 
wissenschaften ein übergewaltiger Nebenbuhler. »Schon 
seit einem Jahrhundert wirken Humaniora nicht mehr 
auf das Gemüt dessen, der sie treibt, und es ist ein 
rechtes Glück, dafs die Natur dazwischen getreten, 
das Interesse an sich gezogen und uns von ihrer Seite 
den Weg zur Humanität geöffnet hat«, erwidert Goethe 
auf eine Bemerkung Knebels zu Ehren der Naturstudien. 
Diesen Weg schlug der Dichter selber ein. Wir hören 
bald von ihm, dafs ihm nichts über die Freude geht, 
die das Studium der Natur gewährt. Dem Erdgeist, 
der ihm alles gegeben, worum er gebeten, gilt sein 
Dank: 

»Gabst mir die herrHche Natur zum Königreich, 
Kraft, sie zu fühlen, zu geniefsen. Nicht 
Kalt staunenden Besuch erlaubst du nur, 
Vergönnest mir in ihre tiefe Brust 
Wie in den Busen eines Freund's zu schauen. 

Langguth, Goethe als Pädagog. 16 
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Du führst die Reihe der Lebendigen 

Vor mir vorbei und lehrst mich meine Brüder 

Im stillen Busch, in Luft und Wasser kennen.« 

Yon nun an schöpft er ständig aus dem ewigen 
Jungbrunnen und bald ist er »im Mutterleibe der Na- 
tur« vollkommen zu Hause, wie seine wissenschaft- 
lichen Studien beweisen. Goethe eilte mit seüier ge- 
samten Naturauffassung der Zeit weit voraus und 
erkennt als ein Seher die grofse kulturhistorische Be- 
deutung, welche ihr die Gegenwart beilegt. Die hohe 
Wichtigkeit der »Eealien« für den Unterricht hat er 
gleichfalls vorgeahnt. Er erinnert hier an Luther, der 
eine ähnliche Stellung zu den realistischen Fächern 
einnahm und sie keineswegs unterschätzte, nur dafe er 
sie in den Dienst der Religion stellte, während sie für 
Goethe Stützen seines Pantheismus wurden. So sehr 
aber der Dichter die Bedeutung der Realien zu wür- 
digen wufste, warnt er doch vor Übertreibung. »Es 
wird mir immer deutlicher, was ich schon lange im 
Stillen weifs, dafs diejenige Kultur, welche die Mathe- 
matik dem Geist giebt, äufserst einseitig und beschränkt 
ist.« Einen Repräsentanten der technischen Anlagen 
und ihrer höchsten Ausbildung hat er uns in Lenardo 
der Wanderjahre geschaffen, namentlich aber bleibt 
jener Ausspruch aus Ottiliens Tagebuch beachtenswert 
(vgLW. XY S. 182), obwohl er in seiner Isoliertheit 
nicht ganz klar erscheint: »Ein Lehrer, der das Ge- 
fühl an einer einzigen guten That, an einem einzigen 
guten Gedicht erwecken kann, leistet mehr als einer, 
der uns ganze Reihen untergeordneter Naturbildungen 
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der Gestalt und dem Namen nach überliefert; denn das 
ganze Eesultat davon ist, was wir ohnedies wissen 
können, daCs das Menschengebild am vorzüglichsten 
und einzigsten das Gleichnis der Gottheit an sich 
trägt.« Die gesellig sittliche Bildung, würde dies mit 
Eücksicht auf das Ziel der Erziehimg heifsen, steht 
Goethe höher als die naturwissenschaftliche. Beden- 
ken wir aber dabei, dafs des Dichters Urteil offenbar ein 
Ergebnis seines ganzen Lebensganges und seiner beson- 
deren Beanlagung war. Jene zusammenfassende Notiz 
über seine Jugenderziehung (vgL W. X X XTTT S. 57) dürfte 
hierüber das beste Licht verbreiten. »In einer ansehn- 
lichen Stadt geboren imd erzogen, gewann ich meine 
erste Bildung in der Bemühung um alte und neuere 
Sprachen, woran sich früh rhetorische und poetische 
Übungen anschlössen. Hierzu gesellte sich übrigens 
alles, was in sittlicher und religiöser Hinsicht den 
Menschen auf sich selbst hinweist. Eine weitere Aus- 
bildung hatte ich gleichfalls gröfseren Städten zu dan- 
ken und es ergiebt sich hieraus, dafs meine Gei- 
stesthätigkeit sich auf das Gesellig-Sittliche 
beziehen mufste und infolgedessen auf das An- 
genehme, was man damals schöne Litteratur 
nannte. — Yon dem hingegen, was eigentlich äufsere 
Natur heifst, hatte ich keinen Begriff und von ihren 
sogenannten drei Eeichen nicht die geringste Kenntnis. 
Yon Kindheit auf war ich gewohnt, in wohl einge- 
richteten Ziergärten den Flor der Tulpen, Ranunkeln 
und Nelken bewundert zu sehen, und wenn aufser den 
gewöhnlichen Obstsorten auch Aprikosen, Pfirschen 

16* 
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und Trauben wohl gerieten, so waren dies genügende 
Feste den Jungen und den Alten. An exotische Pflan- 
zen wurde nicht gedacht, noch viel weniger daran, 
Naturgeschichte in der Schule zu lehren.« Wenn 
Goethe somit den erziehlichen Wert der Naturkunde 
an seiner Person nicht abzuschätzen wufste, hat er um 
so länger bei dem theologischen Moment seiner Bil- 
dung zu verweilen. — Wie nirgends anderswo ist die 
Jugendentwickelung von Bedeutung geworden für die 
spätere Stellungnahme in der Pädagogik. Ein Rück- 
blick auf seinen religiösen Entwickelungsgang liefert 
hier allein den richtigen Mafsstab der Beurteilung. 
Hören wir ihn also in »Dichtung imd Wahrheit« selber 
darüber. 

Schon der 6jährige Goethe gerät in religiöse 
Zweifel. Ein aufserordentliches Weltereignis, das Erd- 
beben zn Lissabon, erschüttert die Gemütsruhe des 
Kindes, um es an dem ersten Glaubensartikel irre zu 
machen. »Der Knabe war nicht wenig betroffen. Gott, 
der Schöpfer Himmels und der Erden, den ihm die 
Erklärung des ersten Artikels so weise und gnädig 
vorstellte, hatte sich, indem er die ' Gerechten mit den 
Ungerechten gleichem Verderben preisgab, keineswegs 
väterlich bewiesen. Yergebens suchte das junge Ge- 
müt sich gegen diese Eindrücke herzustellen, welches 
überhaupt um so weniger mögüch war, als die Weisen 
und Schriftgelehrten selbst sich nicht vereinigen konnten.« 
Oberflächlich kindlich, wie diese Betrachtungen waren, 
haften sie nicht lange; die Zomesäufserungen des 
grofsen Gottes der Natur werden bald vergessen über 
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der Schönheit der "Welt und dem mannigfachen Guten, 
das uns darin zu teil wird. Das Verhältnis zu dem 
Schöpfer Himmels und der Erden stellt sich wieder 
her, allerdings auf sehr sonderbarem Wege. »Der Knabe 
hatte sich überhaupt an den ersten Glaubensartikel ge- 
halten. Der Gott, der mit der Natur in unmittelbarer 
Verbindung stehe, sie als sein Werk anerkenne und liebe, 
dieser schien ihm der eigentliche Gott, der ja wohl 
auch mit den Menschen wie mit allem übrigen in ein ge- 
naueres Verhältnis treten könne und für denselben ebenso 
wie für die Bewegimg der Sterne, für Tages- und Jah- 
reszeiten, für Pflanzen imd Tiere Sorge tragen werde. 
Einige Stellen des Evangeliums besagten dies ausdrück- 
lich.« Aber es war unmöglich, diesem Wesen eine be- 
stimmte Gestalt zu verleihen. Es wurde deshalb in sei- 
nen eigenen Werken aufgesucht, erhielt auf gut alttesta- 
mementliche Weise einen Altar. »Natiu^rodukte sol- 
len die Welt im Gleichnis vorstellen; über diesen 
sollte eine Flamme brennen imd das zu seinem Schöp- 
fer sich aufsehnende Gemüt des Menschen bezeich- 
nen.« Der Altar gerät in Feuersgefahr, wie Goethe 
mit symbolischer Deutung hinzufügt, wohl als War- 
nung, »wie gefährlich es überhaupt sei, sich Gott auf 
dergleichen Wegen nähern zu wollen.» — Das alles, 
wunderbar und lehrreich zugleich, war von aufsen ge- 
kommen, veranlafst durch jene lAbsonderungen von der 
gesetzlichen Kirche, die als Separatisten, Pietisten, 
Hermhuter und Stille im Lande alle die Absicht an 
den Tag legten, »sich der Gottheit besonders durch 
Christum mehr zu nahem, als es ihnen unter der 
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Form der öffentlichen Religion möglich zu sein schien.« 
Goethe that nur das ganz Naturgemäfse, wenn er die 
Anschauungen seiner Umgebung aufnahm — »der Knabe 
hörte von diesen Meinungen und Gesinnungen imauf- 
hörlich sprechen«, — und ebenso natürlich war es, 
dafs sein religiöser Grund ins Wanken geriet. Nur 
einen festen Halt hatte er noch, die Bibel, für ihn 
recht eigentlich das Grundbuch im weitesten Sinn. 
Sie ist ihm alles, nicht blofs religiöse Quelle, auch 
Lehr- und Unterrichtsbuch und poetisches Kompen- 
dium. Er hat an der Bibel mit Lesen gelernt, und 
seinen prosaischen Stil daran gebildet, seinen Geschmack 
an den Kupfern Merians verbessert. Freilich darf uns 
das nicht vmnderbar erscheinen. War es doch mit 
der Kinderlektüre damals recht mangelhaft bestellt. 
Goethes Kinderbibliothek weist folgende Werke auf. 
Aufser der genannten Bibelausgabe, dem Orbis pictus 
des Amos Comenius, Gottfrieds Chronik mit Kupfern, 
die Acerra philologica für das Fach der Fabeln, My- 
thologieen und Seltsamkeiten, die Ovidischen Verwand- 
lungen, Fenelons Telemach, den damals schon imvermeid- 
liche Robinson Crusoe neben der andern Robinsonade 
»Die Insel Felsenburg«: das war alles. Hinzu kamen 
noch die Yolksschriften und Volksbücher wie Eulenspiegel, 
die vier HaimonsMnder, die schöne Melusine, die schöne 
Magelone, Fortunatus mit der »ganzen Sippschaft« bis auf 
den ewigen Juden. Alle diese Bücher, »auf dem schreck- 
lichsten Löschpapier gedruckt«, mufsten vor der Bibel 
erblassen. Dort flofs die Quelle der Urpoesie und da- 
für hatte Wolfgang Sinn und Gemüt. Nirgends ver- 
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weilte er lieber, als in der Welt der Erzväter, und die 
derbe Natürlichkeit des alten Testaments zog ihn noch 
zur Zeit an, wo ihm das neue bereits trivial geworden. 
Weil er so viel Gemüt daran gewendet, war er gegen 
alle Spöttereien geschützt. Er geriet sogar in kindlich- 
fanatischen Eifer und hätte Voltaire wegen seines Sauls 
erdrosseln können. »Ich für meine Person«, läfst er 
sich vernehmen, »hatte sie lieb und wert; denn fast 
ihr allein war ich meine sittliche Bildung schuldig 
und die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die 
Gleichnisse, alles hatte sich tief bei mir eingedrückt 
und war auf eine oder die andere Weise wirksam ge- 
wesen. Mir mifsfielen daher die imgerechten, spött- 
lichen und verdrehenden Angriffe.« Immer wieder sieht 
er sich auf die Bibel hingewiesen. Luthers Leben 
und Thaten leiten ihn unter der Beschäftigung mit 
vaterländischen Altertümern und dichterischen Yer- 
suchen von neuem zu den heiligen Schriften und zur Be- 
trachtimg religiöser Gefühle und Meinungen hin. — Hatte 
sie nach dieser Eichtung ihren Beruf erfüllt, wird sie 
als Kultiurquelle herangezogen. Vom Divan wendet er 
sich gleichfalls wieder zur Bibel: »Denn wie alle un- 
sere Wanderungen im Orient durch die heiligen Schrif- 
ten veranlafst werden, so kehren wir immer zu den- 
selben zurück, als den ergiebigsten, obgleich hie und 
da getrübten, in die Erde sich verbergenden, sodann 
aber rein und frisch wieder hervorspringenden QueU- 
wassern.« Diese grofse Bedeutung behält die Bibel 
für Goethe während der verschiedenen Phasen seines 
religiösen Verhaltens, von jenen frühen Tagen an, wo 
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das Kind zu zweifeln begann, während der biblischen 
Studien, die der Knabe macht bis zur Zeit, wo er 
Widersprüche entdeckt und durch Fragen seinen Haus- 
lehrer in Verlegenheit setzt. Trotz der Sonne, die zu 
Gibeon und des Mondes, der im Thale Ascalon still- 
stand, wird ihr Wert in seinen Augen nicht in Frage 
gestellt. Auch nachdem sich des jungen Dichters Q-e- 
müt unbefriedigt von dem konfessionellen Dogmatismus 
den Hermhutern zugewendet hatte und später als sich 
seine Kosmogonie sehr abweichend von ihren Grundlagen 
gestaltete, blieb die Bibel für Goethe doch Grundbuch. 
»Deshalb ist die Bibel ein ewig wirksames Buch, weil, 
so lange die Welt steht, niemand auftreten und sagen 
wird: ich begreife es im ganzen und verstehe es im 
einzelnen. Wir aber sagen bescheiden: im ganzen 
ist es ehrwürdig und im einzelnen verwendbar.« 
(Vgl. Sprüche in Prosa W. XIX S. 67.) Goethe hätte sei- 
nen Standpunkt nicht bezeichnender darlegen können. 
Alle einschlägigen Stellen laufen in dieselbe Spitze 
aus. »Man streitet viel und wird viel streiten über 
Nutzen und Schaden der Bibelverbreitung. Mir ist 
klar: schaden wird sie, wie bisher, dogmatisch und 
phantastisch gebraucht; nutzen, wie bisher, didaktisch 
und gefühlvoll aufgenommen.« Was in dem Wider- 
streit der Meinungen unantastbar für ihn bleibt, das 
ist der tiefe Gehalt (vgl. W. XXXVI S. 94f.): »Jene 
grofse Verehrung, welche der Bibel von vielen Völ- 
kern und Geschlechtem der Erde gewidmet worden, 
verdankt sie ihrem innem Wert. Sie ist nicht etwa nur 
ein Volksbuch, sondern das Buch der Völker, weil sie 
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die Schicksale eines Volkes zum Symbol aller übrigen 
aufstellt, die Geschichte desselben an die Entstehung der 
Welt anknüpft und durch eine Stufenreihe irdischer und 
geistiger Entwickelungen, notwendiger und zufalliger 
Ereignisse bis in die entferntesten Kegionen der äufser- 
sten Ewigkeiten hinausführt. « Als Hilfsmittel der Er- 
ziehung ist sie unschätzbar. »Wer das menschliche 
Herz, den Bildungsgang der einzelnen kennt, wird 
nicht in Abrede sein, dafs man einen trefflichen Men- 
schen tüchtig herauf bilden könnte, ohne dabei ein an- 
deres Buch zu brauchen, als etwa Tschudis schweizerische 
oder Aventin's bayerische Chronik. "Wie viel mehr mufs 
also die Bibel zui diesem Zweck genügen, da sie das 
Musterbuch zu jenen erstgenannten gewesen, da das 
Volk, als dessen Chronik sie sich darstellt, auf die 
Weltbegebenheiten so grofsen Einflufs ausgeübt hat und 
noch ausübt.« Der methodischen Winke wegen, die 
über den Gebrauch daran angeknüpft sind, geben wir 
die Stelle in ihrer YoUständigkeit. »Es ist uns nicht 
erlaubt«, fährt er fort, »hier ins einzelne zu gehen; 
doch liegt einem jeden vor Augen, wie in beiden Ab- 
teilungen dieses wichtigen Werkes der geschichtliche 
Vortrag mit dem Lehrvortrag dergestalt innig verknüpft 
ist, dafs einer dem anderen auf- und nachhilft, wie 
vielleicht in keinem anderen Buche. Und was den 
Inhalt betrifft, so wäre nur wenig hinzuzufügen, um 
ihn bis auf den heutigen Tag durchaus vollständig zu 
machen. Wenn man dem Alten Testamente einen Aus- 
zug aus Josephus beifügte, um die jüdische Geschichte 
bis zur Zerstörung Jerusalems fortzuführen, wenn man 
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nach der Apostelgeschichte eine gedrängte Darstellung 
der Ausbreitung des Christentums und der Zerstreuung 
des Judentums durch die Welt bis auf die letzten 
treuen Missionsbemühungen apostelähnlicher Männer, 
bis auf den neuesten Schacher- und Wucherbetrieb der 
Nachkommen Abrahams einschaltete; wenn man vor der 
Offenbarung Johannis die reine christliche Lehre im 
Sinn des Neuen Testaments zusammengefalst aufstellte, 
um die verworrene Lehrart der Episteln zu entwirren 
imd aufzuhellen: so verdiente dieses Werk gleich 
gegenwärtig wieder in seinen alten Eang ein- 
zutreten, nicht nur als allgemeines Buch, son- 
dern auch als allgemeine Bibliothek der Völ- 
ker zu gelten und es würde gewifs, je höher 
die Jahrhunderte an Bildung steigen, immer 
mehr zum Teil als Fundament, zum Teil als 
Werkzeug der Erziehung, freilich nicht von 
naseweisen, sondern von wahrhaft weisen Men- 
schen genutzt werden können.« — Wie war es 
möglich, dafs sich Goethe bei dieser höchsten Würdigung 
der religiösen Gnmdlage, bei seinem lebendigen Erfassen 
derselben sowiet vom Glauben der Kirche entfernte? 

Ein Grund mochte in der mangelnden religiösen 
Atmosphäre seiner Jugend liegen, ^ ein zweiter in seiner 



1) Vgl. Schröer, Goethes Faust n. S. XCI. »Um sich 
überirdische Dinge zu imaginieren, wie dies von Seiten der 
Orthodoxie von unserer Einbüdungskraft verlangt wird, ist 
durchaus notwendig, dafs man sich von Kindheit auf unter 
dem Einfluss dieser Vorstellungen befinde, wie sie sich in 
einer geschichtüch bestimmten Zeit gestaltet haben und zwar 
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Individualität, der Hauptgrund aber ist offenbar im fol- 
genden zu suchen, und das dürfte eins der lehrreich- 
sten Kapitel aus Goethes Pädagogik sein, wert der 
gewissenhaftesten, eindringlichsten Beherzigung. »Ich 
kann das Predigen nicht vertragen; ich glaube, ich 
habe mich in meiner Jugend daran übergössen.« Die- 
sen Spruch Sternes konnte sich Goethe später mit Fug 
und Eecht aneignen, wie v. Löper bemerkt. (Ygl. W. XXT 
S. 305.) Goethe, derYater, hatte für Eeligionsunterricht 
reichlich Sorge getragen und betonte nicht minder den 
regen Kirchenbesuch. So safs der junge Wolfgang auf 
einem verborgenen Sitz der Kirche und schrieb eifrig 
die Predigt nach. Kaum hat der Prediger Amen ge- 
sagt, so eilt er nach Hause und diktiert einem Schrei- 
ber, was er auf Papier und im Gedächtnis mitgebracht 
und legt es zu Mittag dem Yater vor. Das dauert eine 
Zeitlang; da er keine besondere Aufklärung über die 
Bibel und keine freiere Auffassung des Dogmas damit 
erzielt, so läfst der Eifer nach und nur durch Yer- 
sprechungen des Yaters, der ein Freund der Yollstän- 
digkeit war, hält er noch etwas länger aus. Goethe 
wufste den Katechismus sowie eine Paraphrase desselben 
auswendig, die Heüsordnung konnte er an den Fingern 
her erzählen, von den kräftig beweisenden biblischen 
Schriften fehlte ihm keine, und doch erntete er von 
alledem keine Frucht. (Ygl. den Bericht über den Gang 



so lange sie noch Gemeingut eines Yolkes sind. Dies war 
bei Goethe nicht der FaU. Er wachs nicht auf in der Über- 
Ueferung stark ausgeprägter Mrclüicher Anschauungen des 
elterhchen Hauses.« 
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seines Eeligionsuntemchts W. XXI S. 74.) Bei der 
Hauptprüfung zur Konfirmation borgt er sich von einem 
älteren Freunde die dem Geistlichen abgewonnenen 
Blätter, wonach dieser konfirmierte, legte sie in seinen 
Hut und liest »gemüt- und sinnlos« alles dasjenige 
her, was er »mit Gemüt und Überzeugung« wohl zu 
äufsem gewuTst hätte. Das Herz war also bei allen 
diesen religiösen Übungen und Unterweisungen durchaus 
leer geblieben. Bei der Erwähnung seines Theaterbe- 
suchs und seiner Deklamierübungen an Kacine (vgl. 
W. XX S. 85) verrät er uns, wie das zugegangen war. 
»Ich lernte ganze Stellen auswendig und recitierte sie 
wie ein angelernter Sprachvogel, welches mir um so 
leichter ward, als ich früher die für ein Kind meist 
unverständlichen biblischen Stellen in dem Ton prote- 
stantischer Prediger zu recitieren mich gewöhnt hatte. 
Das wirkt bei dem Dichter für das ganze Leben nach. 
Dogmen und Bibelsprüche, meint er, könnten bedenk- 
liche Menschen hypochondrisch machen. Vergessen wir 
dabei den kirchlichen Hintergrund seiner Jugend nicht. 
Den Protestantismus, welchen man den Kindern überlie- 
ferte, nennt er selbst eine Art trockener Moral; an einen 
geistreichen Vortrag ward nicht gedacht und die Lehre 
konnte weder der Seele noch dem Herzen zusagen.« 
"Weiterhin bei der Besprechung der Biographischen Denk- 
male von K. A. Vamhagen (vgl. W. XXIX S. 183), bittet 
er die Freunde, sich den Dichter in jenen Tagen zu ver- 
gegenwärtigen, wo er sich weder »mit solcherlei Lieb - 
und Hof Schäften, noch mit derlei gestaltlosem und doch 
blumenreichem Inhalt, mit dem halbgewandten und 
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meist gehaltleeren Ausdruck, mit der unerquickUchen 
Dogmatik des protestantischen Kirchenliedes in keinem 
Sinn befreunden konnte, wenn dasjenige, was sich in 
mir zu entwickeln strebte, nicht unterdrückt und mifs- 
geleitet werden sollte.« 

Es würde über imsere Ziele hinausführen, hier 
die Stellung zur Religion und zum Christentum wei- 
ter zu verfolgen. Für uns handelte es sich darum, 
auf Gnmd eigener Darstellung des Dichters zu zeigen, 
nach welcher Richtung das theologische Element in 
seiner religiösen Entmckelung gewirkt, »wie das Kind, 
der Knabe, der Jüngling sich auf verschiedenen Wegen 
dem Übersinnlichen zu nähern gesucht, erst mit Nei- 
gimg nach einer natürlichen Religion hingeblickt, dann 
aus Liebe sich an eine positive fest geschlossen, ferner 
durch Zusammenziehung in sich selbst seine eigenen 
Kräfte versucht und sich endlich dem allgemeinen 
Glauben freudig hingegeben.« (Ygl. W. XXIH S. 100.) 
Dafs darunter der christliche zu verstehen ist, kann 
kein Zweifel sein, wenn auch Goethes Yerhältnis zum 
Christentum verschiedene Wandlungen durchmacht. Bei 
den mannigfachen Richtungen seines Wesens glaubt 
er an einer Denkweise nicht genug zu haben. »Als 
Dichter und Künstler bin ich Polytheist, Pantheist hin- 
gegen als Naturforscher, und eines so entschieden als 
das andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Persön- 
lichkeit als sinnlicher Mensch, so ist dafür auch schon 
gesorgt. Die himmlischen und irdischen Dinge sind 
ein so weites Reich, dafs die Organe aller Wesen zu- 
sammen es nur erfassen mögen.« — Diese Wandlungen 
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müssen sich naturgemäXs auch in seinen Werken aus- 
drücken, so dafs der Eeferent des Globe (vgl. "W. XXIX 
S. 681) urteilen konnte: »Jedes ist in einem anderen 
Geist geschrieben, und wenn man von einem zum an- 
dern geht, tritt man jedesmal in eine neue "Welt ein.« — 
Der nächste Abschnitt, die zusammenschliefsende Kuppel 
des Prachtbaues Goethescher "Weltanschauung, wie er 
sich in den »Wanderjahren« darstellt, wird uns darüber 
aufklären, wie der Dichter Christi Lehre für die Er- 
ziehung verwendet wissen wiU. 



IV. 

Der Ideale Kerii der Goetheschen Pädagogik 
und Ihr sozialer Hintergrund. 

Goethe hat seine Überzeugimg, dafs die mensch- 
liche Gesellschaft ihrem besten Teil nach nur im Zu- 
sammenhang mit Idealen bestehe und nur durch sie 
vorwärts schreite, nirgends so ausführlich und tief 
durchdacht dargelegt, wie in den Wanderjahren, Er 
fuhrt uns hier in eine ganze Welt von Idealen ein. 
Die Gesellschaft, das Yolk, das Zeitalter erscheinen in 
Zukunfsbildern der Idee; das sittliche und das Kultur- 
ideal sehen wir der Verwirklichung nahe gebracht. 

Zwei Wege kennt er zur Erreichung seiner Ziele: 
den pädagogischen und den sozialen; wo er nur den 
ersteren wandelt, hält er doch den Blick unverwandt 
auf den sozialen Horizont gerichtet (vgl. Lehrjahre und 
Wahlverwandtschaften). 

Wie der Mensch ohne den Menschen nicht zu 
verstehen ist, kann auch sein Werden in der Erziehung 
nur unter Berücksichtigung der Lebensgemeinschaft ge- 
dacht werden, die den Untergrund bildet. So ist jede 
Erziehungslehre darauf angewiesen, zwischen bewufsten 
und unbewufsten Einwirkungen zu unterscheiden, und 
schon die Alten trugen dieser Erkenntnis Rechnung. 
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Wir sehen die Pädagogik bereits bei Plato unter dem 
Gesichtspunkt der Sozialforschung aufgefafst, ein Grund 
für Kayfsler, Goethe mit ihm zu vergleichen (s. oben 
S. 17). Was diesem abgeht, ist die historische Betrach- 
tungsweise. 

Mangel an historischem Sinn einerseits, und die 
in der wissenschaftlichen Forschung gerade herrschende 
Eichtung andererseits, mochten vorhindem, dafs Goethe 
seine Ansichten über Erziehung in den historischen 
Gesichtswinkel rückt. Wir sehen ihn ebenso unhisto- 
risch verfahren wie Rousseau, nur dafs er nicht so 
weit geht wie dieser. Hatte der Mann, der die neue 
Gesellschaft mit schaffen half, seinen Emil auf voll- 
ständigen Bruch mit der Yergangenheit gestellt, so 
ist auch Held Werther vollständig von der bürger- 
lichen und staatlichen Gemeinschaft losgelöst, um seinen 
Halt alleia in Dichtung und Philosophie zu suchen. 
Später vertauscht Goethe den rein subjektiven Stand- 
punkt mit dem sozial -ethischen und verkörpert so den 
ümwandlungsprozefs, wie ihn die Erziehungslehre zu 
Anfang des Jahrhunderts durchmachte, in seiner Person. 
Die Wendung zum Historischen läfst ihn unberührt. — 
Jenen doppelten Standpunkt haben wir in den Lehr- 
und Wanderjahren zu unterscheiden. An Stelle der 
schön menschlichen Ausbildung mit Betonung des sub- 
jektiven Beliebens im ersten Roman tritt bei den TFan- 
derern die staatsbürgerliche gesellschaftliche Auffassung 
auf weltbürgerlichen Hintergrund, das achtzehnte Jahr- 
hundert wird von dem neunzehnten abgelöst. Ein 
Anschauungsbild des ersteren lernten wir in den Lehr- 



— 257 — 

jähren bereits keimen, zu den Wanderjahren mit seinem 
grofsartig labyrinthischen Plan wenden wir uns jetzt. 
Roman und Lehrbuch zu gleicher Zeit, sind die 
Wanderjahre sogar in die Zahl der grofsen Erfindimgen 
und Entdeckungen eingereiht worden. Auch ohne die 
Wahlverwandtschaften, die ursprünglich hinein ver- 
woben werden sollten, bleibt die Gedankenfülle eine 
erstaunliche. Mag auch der Roman künstlerisch nicht 
vollendet sein, wir haben kein Recht, ihn für ein 
Produkt des grillenhaften Alters zu halten. Für uns 
bleibt er das prophetische Buch mit universellem Cha- 
rakter, der Gegenwart und der Zukunft zugleich ange- 
hörig. Jener Gelegenheit des Dichters, über sicli 
selbst und andere, über Welt und Geschichte viel 
nachzudenken, wovon dann »manches Gute, wenngleich 
nicht Neue«, auf die eigene Art mitgeteilt wird, ver- 
danken wir sogar Grofses. Es werden die Wanderjahre 
ein im höchsten Sinn didaktisches Werk, in welchem 
Goethe die Quintessenz seiner gereiften Ansichten in 
freier Darstellung, nicht in trockenem Lehrton ent- 
wickelt. Alle wichtigen Fragen der bürgerlichen Ge- 
sellschaft werden, wenn auch nicht ausfülirlicher be- 
handelt, so doch wenigstens gestreift, wie die kirchliche 
und politische; das Soziale und Pädagogische büden 
die Grundelemente. Beide sind im Roman als untrenn- 
bar dargestellt. Sie gehen nebeneinander her oder 
ganz ineinander über. So tritt das Pädagogische des 
ersten und zweiten Buches, imi nur ein Beispiel anzu- 
füliren, scheinbar im dritten Buch aufhörend, viehnehr 
in ein höheres Stadium, eben in das des Sozialen, 

Langguth, Goethe als Pädagog. 17 
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worin es praMisch verwertet wird. Goethe hätte somit 
in diesem stetigen Znsammenhang beider Elemente 
den Gang der Erziehung des Menschengeschlechts 
überaus glücklich vergegenwärtigt, wie Jung aus- 
führt (vgl. S. 221): »Da die frühste Kultur sicher im 
Schofs der Familie sich vollbringt, aus ihm in weitere 
Kreise übergeht, so dafs wie mit dem Yereinsleben der 
Familien sich die Staaten hervorbilden, imd sich diesen 
gegenüber der Geist der Mensclilieit nicht blofs als 
natürlicher, sondern als heiliger, als Geist Gottes in 
der Kirche konstituiert, von nun an im Interesse des 
Staates und der Kirche das pädagogische Element sich 
in besonderen Schulen entwickelt.« 

Indem der Dichter das Wesen dieser Institute 
und ilire Aufgabe, den Menschen zu befähigen, die in 
Schule und Familie empfangene Erziehung und Bildung 
als Selbsterziehung und Selbstbildung fortsetzen zu 
kömien, berührt, hat er die soziale Frage, wie sie die 
Gegenwart bewegt, bereits in den Bereich seiner Be- 
trachtung gezogen. 1 Auch in der Eede Lenardos 
(vgl. W. XVin S. 350) legt er wahrhaft prophetische 
Gedanken nieder. 

Goetlie war von der Notwendigkeit einer Reorga- 
nisation der Gesellschaft überzeugt. Die Gebrechen 
der menschlichen Natur zieht er von sich selber ab. 
Bei der Erwälmung seiner Leipziger Krankheit in 
»Dichtung und Wahrheit« (vgl. W. XXI S. 124 f.) findet 

1) Dafs hier dem Dichter manches imtergeschoben wird, 
bemerkt schon von Löper W. XVIII S. 23. Einschlägige 
Werke über das Soziale bei Goethe s. oben S. 5. 
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er es wunderbar, daXs das menscliliche Geschleclit sich 
nicht schon lange aufgerieben habe. »Es scheint die 
menschliche Natur eine eigene Art von Zähigkeit und 
Yielseitigkeit zu besitzen, da sie alles, was an sie 
herankommt oder was sie in sich aufnimmt, überwindet, 
und wenn sie es nicht assimilieren kann, wenigstens 
gleichgültig macht. Freilich mufs sie bei einem grofsen 
Exzefs trotz alles Widerstandes den Elementen nach- 
geben, wie uns so viele endemische Krankheiten und 
die "Wirkungen des Branntweins überzeugen. Könnten 
wir, ohne ängstlich zu werden, auf uns achtgeben, 
was in unserem komplizierten bürgerlichen und gesel- 
ligen Leben auf ims günstig oder ungünstig ein- 
wirkt, und möchten wir das, was uns als GenuTs 
freilich behaglich ist, um der übelen Folgen willen 
unterlassen, so würden wir gar manche Unbequem- 
lichkeit, die uns bei sonst gesunden Konstitutionen 
oft mehr als eine Krankheit selbst quält, leicht zu 
entfernen wissen. Leider ist es im Diätetischen wie 
im Moralischen; wir können einen Fehler nicht eher 
einsehen, als bis wir ihn los sind, wobei denn nichts 
gewonnen wird, weil der nächste Fehler dem vorher- 
gehenden nicht ähnlich sieht und also unter derselben 
Form nicht erkannt werden kann.« Wie er über die 
sozialen Notstände der Zeit denkt, erfahren wir aus 
einem Gespräch mit Eckermann. ^ »Nicht genug, dafs 
wir an den Sünden unserer Yäter zu leiden haben, 



1) Vgl. Joh. Pet. Eckennann (Gespräche mit Goethe in 
den letzten Jahren seines Lebens. Leipzig 1876) HI S. 169. 

17* 
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sondern wir überliefern auch diese geerbten Gebrechen, 
mit unseren eigenen vermehrt, unseren Nachkommen.« 
Recht düster ist das Bild, welches er dem Frexinde 
in folgenden Worten entwirft: »Haben Sie einmal 
einen Umgang an der Seite eines zweiten hinkenden 
Teufels oder eines Arztes von ausgedehnter Praxis, 
und er wird Ihnen Geschichten zuflüstern, dafs Sie 
über das Elend erschrecken und über die Gebrechen 
staimen, von denen die Gesellschaft leidet«, und weiter: 
»Unsere Zustände sind zu künstlich und kompliziert, 
unsere Nalirung und Lebensweise ist ohne die rechte 
Natur, und unser geselliger Yerkehr ohne Liebe und 
Wohlwollen. Jedermann ist fein und höfKch, aber 
niemand hat den Mut, gemütlich und wahr zu sein, 
so dafs ein redlicher Mensch mit natürlicher Neigung 
und Gesinnung einen recht bösen Stand hat.« Der 
Dicliter hat den Konflikt zwischen Natur- und Sitten- 
gesetz tief empfunden. Welches von beiden höher 
stehe, diese Frage hatte er in den Wahlverwandtschaften 
poetisch vorarbeitet, und nur durch ein freiwilliges 
Aufgeben des Lebens konnte der Sieg des ersteren 
erkauft werden. Der flagrante Widerspruch wird ims 
ergreifend vorgefülul;. So beklagt auch Wilhelm in 
den Lehrjahren die »unnötige Strenge der Moral, da 
die Natm' uns auf ihre liebliche Weise zu allem bildet, 
was wir sein sollen«, und ruft aus: »0 der seltsamen 
Anforderungen der bürgerlichen Gesellschaft, die uns 

1) Als »Depot, aus dem sich die Kräfte der sinkenden 
Menschheit immer wieder ergänzen und auffrischen«, wird das 
Landvolk von dem Dichter angesehen. 
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erst verwirrt und miTsleitet und dann mehr als die 
Natur selbst von uns fordert! Wehe jeder Ali; von 
Bildung, welche die wirksamsten Mittel wahrer Bil- 
dung zerstört und uns auf das Ende hinweist, anstatt 
ims auf dem Wege selbst zu beglücken.« Wo der 
Hebel anzusetzen ist, eine Wiedergeburt der gesell- 
schaftlichen Zustände hervorzurufen, ist ihm völlig klar. 
»Wie vieles ist leider nicht in unserer Erziehung und 
in unseren bürgerlichen Einrichtungen j wodurch wir 
uns und unsere Kinder zur Tollheit vorbereiten« y hören 
wir in den Lehrjahren aus dem Munde des Pfarrers, 
imd nicht zufällig bildet die pädagogische Provinz die 
geistige Mitte der Wanderjahre. Indem uns Goethe 
schon im zweiten Buch dort einführt und den vorwie- 
gend pädagogischen Charakter allmählich in den sozialen 
übergehen läfst, wollte er offenbar andeuten, dafs die 
dort gebräuchliche Erziehung als Bedingimg für eine 
neue Gesellschaft gedacht ist. 

Wir haben der pädagogischen Provinz bereits einen 
Besuch abgestattet und uns mit ihren äufseren Ein- 
richtimgen vertraut gemacht. Als Grundlagen jedes Un- 
terrichts lernten wir die Musik und den Gesang kennen. 
Goethe läfst diesen als ein Hauptbildungsmittel des 
Gemütes alle Stufen der geistigen Entwickelung be- 
gleiten. Es ist die Musik im griechischen Sinn als 
die erziehende und pflegende Mutter aller gedacht 
und in der umfassendsten Bedeutung angewandt, wie 
bei Plato. Bezeugt doch Goethe auch anderwärts, dafs 
das Leben des Menschen ohne Musik ein sehr unvoll- 
kommenes sein würde. Sie »weifs dem Gefühl anzu- 
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nähern, was dem Begriff und selbst der Einbildungs- 
kraft fremd bleibt«, und wer nicht musikalisch ist, 
also nur Begriff und Wort hat, nicht aber den Ton, 
dem fehlt nach des Dichters Meinung ein Drittel des 
Lebens. Aufserhalb der pädagogischen Provinz wird 
der Gesang von den Arbeitern gepflegt, als das Mittel, 
die rohe Starrheit aufzulösen und in der Brust des 
gemeinen Mannes nach der harten und rauhen Tages- 
arbeit sanftere und würdigere Gefühle zu erwecken. An 
den Gesang knüpft sich alles an, wie er als die erste 
Stufe der geistigen Ausbildung angesehen wird. Er ist das 
Mittel, wodurch alle sittlichen Lehren und die Gesetze 
mitgeteilt werden; an ihn schliefst sich zunächst die 
Notenschrift, dann die Buchstabenschrift an. Die Mefs- 
und Rechenkunst, gerade so behandelt, erinnert an 
Piatos sonst grundverschiedenes Yerfahren, bei dem 
auch der Unterricht in den mathematischen Wissen- 
schaften auf die musikalische Bildung folgt. 

Eine genauere Ausführung, wie dies alles vor sich 
geht, hat Goethe nicht gegeben, und vni dürfen sie 
auch gar nicht erwarten. Wir hören nur von einem 
besonderen Mittel, mit welchem der »Regelnde« die 
Knaben zu freien Gesängen anleitet. »Dieser über- 
raschte öfters die Singenden, indem er durch ein 
Zeichen den Chorgesang aufhob und irgend einen ein- 
zelnen Teilnehmenden, ihn mit dem Stäbchen berüh- 
rend, aufforderte, sogleich ein schickliches Lied dem 
verhallenden Ton, dem vorschwebenden Sinüe anzu- 
passen.« (Vgl. W. XVm S. 163.) Auch findet sich 
nur eine Andeutung, wie der Tanz mit dem Gesang 
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verbunden ist. »Traten mehrere Kinder zusammen, so 
begleiteten sie sich wechselweise; gegen Abend fanden 
sich auch Tanzende, deren Schritte durch Chöre belebt 
imd geregelt wurden.« (Vgl. ebendas. S. 161.) Sonst 
führt uns der Dichter nur in die Gegenden, wo die 
einzelnen Künste betrieben werden. — Hier ist zu 
bedenken, dafs wir uns in der pädagogischen Provinz 
eines Romans befinden, in dem Gefühl, Verstand und 
Einbildimgskraft »ungeniert ihre Rechte behaupten« 
und sich teils einzeln, teils in Gesellschaft ergehen. 
Goethe bezeichnet sie selbst als ein Utopien, wenn 
sein Held, vor die Notwendigkeit gestellt, den kleinen 
Felix irgendwo unterzubringen, sich an einen in Er- 
ziehungsfragen kompetenten Freund wendet und eine 
von diesem empfohlene »pädagogische Verbindung« so 
schildert: Es habe ihm geschienen, »als sei imter 
dem Bild der Wirklichkeit eine Reihe von Ideeen, Ge- 
danken, Vorschlägen und Vorsätzen gemeint, die frei- 
lich zusammenhängen , aber in dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge wohl schwerlich zusammen treffen möchten.« 
Indes sei es eine Gewohnheit dieses alten Mentors, 
gern diu*ch Bilder das Mögliche wie das Unmögliche 
zu verwirklichen, und darauf hin könne man sicli doch 
an ihn zu richten wagen. Halten wir diese Unter- 
scheidung des Möglichen und Unmöglichen fest, so 
dürften wir Goethes Gedanken und Absichten wohl am 
besten auf die Spur kommen. Wir bemerken femer, 
dafs in der pädagogischen Provinz nicht sowohl die 
Gnmdsätze der Erziehung und des Unterrichts utopisch 
sind, als die Einrichtungen. Diese zu verwirklichen, 
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■würde schwer halten, jene hingegen stellen sich als 
gut bewährte heraus, wie z. B. das Prinzip der Son- 
derling in jeder Überlieferung. Wir stimmen mit Goethe 
überein, dafs bei jedem Unterricht zu sondern sei, 
was sich nur sondern läfst, »denn dadurch allein kann 
der Begriff des Bedeutenden bei der Jugend entspringen.« 
Ebenso mi'issen wir das Verlangen nach Sondenmg der 
einzelnen Unterrichtszweige, den Hauptgrimdsatz in der 
pädagogischen Provinz, theoretisch anerkennen. In der 
That wird nur auf diese Weise ein rasches Einleben 
in ein Fach ermöglicht, wie w^ir auch das Bestreben 
der Pädagogen, die besondere Neigimg zu entdecken, 
nur billigen können; denn nur so kann dasjenige, worin 
jeder das Höchste vermag, zur vollkommensten Ent- 
wickelung gebracht werden. Das Prinzip des Nach- 
einander im Sprachunterricht gehört gleichfalls hierher. 
Damit keine babylonische Sprachverwirrung eintrete, 
wird das Jahr über »monatweise« nur eine Sprache im 
allgemeinen gesprochen, nach dem Grimdsatz, dafs 
man nichts lerne aufserhalb des Elements, welches 
bezwungen werden soll. « Die Leiter der pädagogischen 
Provinz sehen , wie Wilhelm von dem Aufseher erfährt, 
die Schüler sämtlich »als Schwimmer an, welche mit 
Verwunderung im Element, das sie zu verschlingen 
droht, sich leichter fühlen, von ihm gehoben und ge- 
tragen sind, und so ist es mit aUem, dessen sich der 
Mensch unterfängt.« Wir sehen der Möglichkeit einer 
Neigung für diese oder jene Sprache durch einen 
treuen und gründlichen Unterricht Rechnung getragen, 
können aber Goethe nicht mehr folgen, wenn er »rei-» 
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tende Grammatiker« in Aktion treten läfst. Lehrer 
sind nämlich in der pferdenährenden Gegend, wo man 
naturgemäfs nur auf dem Pferde lebt, bärtige und uii- 
bärtige Centauren, unter denen sich sogar Pedanten 
befinden. Dafs es ebenso unmöglich sein würde, diesen 
Gebilden der dichterischen Phantasie eine greifbare 
Gestalt zu verleihen, wie nach Angabe der pädagogischen 
Provinz eine Hochschule der Musik zu gründen, obwolil 
die musikalischen Einrichtungen als »auf manchen Er- 
fahrungen beruhend« bezeichnet werden, bedarf keiner 
besonderen Hervorhebung. 

So wird in den Wanderjahren j wie in einem 
Eeliquienschrein, Kostbares neben Gleichgültigem, beides 
mit derselben Achtsamkeit aufbewahrt. Wir halten uns 
an das Wertvolle, in erster Linie an das tiefsinnige 
System der Religions- und Sittenlehre, welches Goethe 
in der pädagogischen Provinz aufstellt, wenn auch 
nicht vollständig ausführt. Sowohl der Aufseher, zu 
dem Wilhelm zuerst gelangt, als auch die sogenannten 
»Drei«, worunter wir etwa Schulinspektoren zu denken 
hätten, behalten bei ihren Erklärungen hierüber »gar 
manches gegen Wilhelm in petto, was folglich auch 
dem Leser verschwiegen bleibt.« Schon in der Figur 
des kleinen Felix tritt das Skizzenliafte hervor. Wir 
erfahren durchaus nicht, wie sich der Knabe entwickelt 
hat nach Eückkehr des Vaters in die pädagogische 
Provinz. Man wünschte, bemerkt schon Düntzer, von 
dessen geistiger Ausbildung doch mehr zu hören, als 
dafs der Vater mit seinem freiheiterem Gespräch zu- 
frieden war. Was diesem bei seinem Eintritt in die 
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pädagogische Provinz auffallt und worin die äufsere 
Seite des neuen Systems besteht, ist folgendes: Zu- 
nächst zieht eine Anzahl von Knaben und Jünglingen 
diu*ch Verschiedenartigkeit in Schnitt und Farbe der 
Kleider, welche der ganzen »kleinen Yölkerschaft« ein 
sonderbares Aussehen giebt, die Aufmerksamkeit auf 
sich. Nicht alle Fai'ben sind vertreten, aber einige in 
allen Abstufungen, von der hellsten bis ziu* dunkelsten, 
ohne dafs damit eine Bezeichnung der Stufe ausgedrückt 
wäre, denn die kleinsten und zugleich die gröfsten 
Knaben tragen denselben Schnitt, dieselbe Farbe. Noch 
wundersamer ist die Entdeckung, dafs alle Kinder, sie 
mögen beschäftigt sein, wie sie wollen, die Arbeit liegen 
lassen und den Aufseher auf eine eigenartige "Weise 
begrüfsen. Die jüngsten legen die Arme kreuzweise 
über die Brust und blicken fröhlich gen Himmel; die 
mittleren halten die Arme auf den Eücken und schauen 
lächelnd zur Erde ; die dritten stehen strack und 
mutig. Die Arme niedergesenkt, wenden diese den 
Kopf nach rechts und stellen sich in eine Eeihe, wäh- 
rend die übrigen vereinzelt stehen bleiben, wo man 
sie trifft. Der Aufseher steigt ab, die Kinder stellen 
sich in verschiedener Weise auf und werden von jenem 
gemustert. Darauf kehren sie auf ein Zeichen zu ihrem 
Spiel oder ihi'er Beschäftigung zurück. Dafs diese 
Stellungen und Gebärden Grüfse sind, die dem Auf- 
seher sogleich die Stufe bezeichnen, auf welcher jeder 
der Knaben steht, erfährt Wilhelm Meister alsbald, was 
hingegen der Stufengang bedeute, wird ihm zunächst 
verschwiegen, nur negativ angedeutet, dafs es keine 
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leeren Grimassen sind. Yon den Kindern kann er es 
nicht erfahren, diesen selbst ist nur eine leicht fafsliche, 
nicht die höchste Bedeutung mitgeteilt und noch dazu 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit. 

Als er später mit dem Leiter der Anstalten allein 
ist, wird der Schleier gelüftet und er erfährt, dafs 
das geheimnisvolle Etwas, worauf alles hinausläuft, die y 

Ehrfurcht ist. 

In dreifacher Gestalt wird sie den Zöglingen über- 
liefert, zunächst als Ehrfurcht vor dem, was über uns 
ist. Jene Gebärde, die Arme kreuzweis über die Brust, 
einen freudigen Blick gen Himmel, wird unmündigen 
Kindern aufgelegt zum Zeugnis dafür, dafs ein Gott 
existiert, der sich in Eltern, Lehrern und Yorgesetzten 
abbildet und offenbart. Die auf dem Kücken gefalteten, 
gleichsam gebundenen Hände ^, der gesenkte lächelnde 
Blick, der Ausdruck der Ehrfurcht vor dem, was unter 
uns ist, besagen, dafs man die Erde wohl und heiter • 
zu betrachten habe, als die gütige Mutter, die uns 
Nahrung und imsägliche Freuden gewährt, aber auch 
des Leidens nicht ermangelt. »Wenn einer sich körper- 
lich beschädigte, verschuldend oder unschuldig, wenn 
ihn andere vorsätzlich oder zufällig verletzten, wenn 
das irdische "Willenlose ihm ein Leid zufügte, das be- 
denke er wohl, denn solche Gefahr begleitet ihn sein 
lebelang.« Der Mensch mufs sich dessen bewufst 
sein, ohne sich aber durch niederdrückendes Denken 



1) BekanntUch gehörte diese Armhaltiuig zu Goethe?? 
Oewohnheiteu, 
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vom thatkräftigen Handeln abhalten zu lassen. Der 
Z()gling wird deshalb möglichst bald aus dieser Stellung 
befreit. Die Wirkung der Lehre dieses Grades wird 
paralysiert durch den Inlialt der dritten Stufe — Ehr- 
furcht vor dem, was uns gleich ist — wo es für den 
Schüler gilt, sich zu ermannen imd gegen Kameraden 
gewendet, sich nach ihnen zu richten. »Nun steht er 
strack und kühn, nicht etwa selbstisch vereinzelt; nur 
in Yei'bindung mit seinesgleichen macht er Front gegen 
die Welt.« Auf dieser dreifachen Ehrfurcht vor Gott, 
der Erde und dem Menschen beruhen auch die drei 
einzig wahren Religionen, die man gelten läfst; dage- 
gen wird keine Religion von den Pädagogen geachtet, 
die sich auf Fiu^cht gründet. Entsprechend den Objek- 
ten, gegen welche ihre Andacht sich richtet, nennen 
die "Weisen die erste Religion die ethnische (vgl. W. XVin, 
S. 166); »es ist die Religion der Völker und die erste 
glückliche Ablösung von einer niederen Furcht; alle 
sogenannten heidnischen Religionen sind von dieser 
Art, sie mögen übrigens Namen haben, wie sie wollen.« 
Die zweite Religion, gegründet auf die Ehrfurcht vor 
dem, was uns gleich ist, heifst die philosophische; 
»denn der Philosoph, der sich in die Mitte stellt, mufs 
alles Höhere zu sich herab, alles Niedere zu sich 
herauf ziehen, und nur iq diesem Mittelzustand verdient 
er den Namen des Weisen.« Indem er nun das Yer- 
hältnis zu seinesgleichen imd also zur ganzen Mensch- 
heit, das Verhältnis zu allen übrigen irdischen ümge- 
bimgen, notwendigen imd zufälligen, durchschaue, lebe 
er im kosmischen Sinn allein in der Wah|:heit, Die 
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dritte Eeligion, die auf der Ehrfurcht vor dem, was 
unter uns ist, beruht, wird als die christliche bezeich- 
net, »weil sich in ihr eine solche Sinnesart am meisten 
offenbart; »es ist ein Letztes, wozu die Menschheit ge- 
langen konnte und mufste.« Denn was gehöre dazu, 
die Erde nicht allein imter sich liegen zu lassen und 
sich auf einen höheren Geburtsort zu berufen, sondern 
auch Niedrigkeit, Schmach und Elend, Leiden und Tod 
als göttlich anzuerkennen, ja Sünde selbst und Verbrechen 
nicht als Hindernisse, sondern als Fördernisse des Hei- 
ligen zu verehren und lieb zu gewinnen! Hiervon 
fanden sich freilich Spuren durch alle Zeiten; »aber 
Spur ist nicht Ziel imd da dieses einmal erreicht ist, 
so kann die Menschheit nicht wieder zurück und man 
darf sagen, dafs die christliche Eeligion, da sie einmal 
erschienen ist, nicht wieder verschwinden kann, da sie 
sich einmal göttlich verkörpert hat, nicht wieder auf- 
gelöst werden mag« (vgl. W. XVm, S. 166 f.) Auf 
die Frage Wilhelms, zu welcher von diesen Eeligionen 
sich die Weisen bekennten, erhält er zur Antwort: »Zu 
allen dreien, denn sie zusammen bringen erst die wahre 
Eeligion hervor; aus diesen drei Ehrfurchten entspringt 
die oberste Ehrfm-cht, die Ehrfurcht vor sich selbst 
und jene entwickeln sich abermals aus dieser.« Und 
weiter vernimmt er nach seiner Bemerkung, wie ihn 
das Gehörte nicht befremde, weil es bereits im Leben 
liier und da vernommen werde, aber statt zu vereinigen, 
nur trenne, dafs dieses Bekenntnis schon von einem 
Teile der Welt im Credo ausgesprochen werde, nur 
unbewnifst; denn der erste Artikel sei ethnisch und 
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gehöre allen YöUcem, der zweite christHch für die mit 
Leiden Kämpfenden und im Leiden Yerherrlichten, der 
di'itte zuletzt lelire eine begeisterte Gemeinschaft der 
Heiligen, d. h. der im höchsten Grade Guten und Wei- 
sen. »Sollten daher die drei göttlichen Personen, unter 
deren Gleichnis und Namen solche Überzeugungen und 
Yerheifsungen ausgesprochen sind, nicht bilHgermafsen 
für die höchste Einheit gelten?« — Wilhelm Meister kann 
nicht umhin, diese drei »Sinnesarten«, die ihm als 
Erwachsenen nicht fremd vorkommen, vortrefflich zu 
finden und mufs es namentlich loben, dafs diese »hohe 
Lehre« den Kindern erst als sinnliches Zeichen, sodann 
mit einigem symbolischen Anklang überliefert und zu- 
letzt die oberste Deutung ihnen entwickelt wird. Wie 
dies geschieht, darüber erfahren wir Näheres. Der Reli- 
gionsunterricht wiixl in einer eigens dazu bestimmten 
runden, oder vielmehr achteckigen Halle, mit der Ge- 
mäldegalerieen verbunden sind, erteilt imd besteht aus 
einer Vereinigung des mündlichen Vortrages mit bildlichen 
Darstellungen. Damit die dort zu empfangenden Ein- 
drücke möglichst weihevolle sind, liegt das Allerheiligste 
der pädagogischen Provinz in einem besonderen Bezirk 
eingeschlossen, wo keinerlei Profanierung und Störung 
stattfinden kann. Niu' zu gewissen Zeiten des Jahres 
läfst man die Zöglinge, den Stufen ihrer Bildung gemäfs, 
dort eintreten, um sie historisch und sinnlich zu belehren. 
In der ersten Galerie, welche zur Überlieferung der 
ethnischen Eeligion bestimmt ist, (auf der Ehrfurcht 
vor dem, was über uns ist, beruhend) wird die in 
Bildern dargestellte Geschichte des israelitischen Yol- 
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kes ^ bis zur Zerstöning des Tempels von Jerusalem als 
»Haupt- und Musterbild« dem Vortrag zu Gnmde gelegt, 
somit der Gott der Juden als der Gott erklärt, welcher 
über jedem anderen der Völker ist. Weil derselbe in 
keiner Gestalt verkörpert ist, gewährt er die Freiheit, 
ihm »eine würdige Menschengestalt zu geben, auch im 
Gegensatz die schlechte Abgötterei durch Tiere und 
Untiergestalten zu bezeichnen.« In der zweiten Galerie 
befinden sich die Bilder »der zweiten heiligen Schriften«, 



1) Die Vorzüge der Israehten, ihrer Geschichte und 
ihrer ReUgion werden von den Ältesten ausführlich dargelegt. 
Vgl. S. 169. Zunächst habe ihre Rehgion vor allen heidnischen 
Religionen, wozu die israelitische gerechnet wird, mancherlei 
voraus. »Vor dem ethnischen Richterstuhl, vor dem Richter- 
stuhl des Gottes der Völker wird nicht gefragt, ob es die beste, 
die voiirefflichste Nation sei, sondern nur, ob sie dam-e, ob 
sie sich erhalten habe. Das israehtische Volk hat niemals viel 
getaugt, wie es ihm seine Anführer, Richter, Vorsteher, Pro- 
pheten tausendmal vorgeworfen haben ; es besitzt wenig Tugen- 
den und die meisten Fehler anderer Völker; aber an Selbstän- 
digkeit, Festigkeit, Tapferkeit und, wenn aUes das nicht mehr 
gilt, an Zähheit sucht es seinesgleichen. Es ist das behaiT- 
Hchste Volk der Erde; es ist, es war, es wü-d sein, um den 
Namen Jehovah durch alle Zeiten zu verheiTlichen. « Als 
weiterer Hauptvorteil wird die treffhche Sammlung ihrer Bücher 
bezeichnet. »Sie stehen so glückHch beisammen, dafs aus den 
fremdesten Elementen ein täuschendes Ganze entgegentritt. Sie 
sind vollständig genug, um zu befriedigen, fragmentarisch ge- 
nug, um anzureizen, hinlängHch barbarisch, um aufzufordern, 
hinlänglich zai't, um zu besänftigen; und wie manche andere 
entgegengesetzten Eigenschaften sind an diesen Büchern, an 
diesem Buche zu rühmen.« 
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bis zum Scheiden des Meisters von seinen Jüngern. 
Hier wird die philosophische Religion (die auf der Ehr- 
furcht vor dem, was uns gleich ist, beruht) gelehrt. Als 
ihr Repräsentant gilt Christus, solange er auf Erden 
imiherging »als ein wahrer Philosoph, als ein Weiser 
im höchsten Sinne«, der sich Gott gleich zu stellen, ja 
fiir Gott zu erklären wagt. War in der ersten Galerie 
Weltgeschichte, so ist hier Wundergeschichte mit Hin- 
zufügung der Gleichnisse bildlich dargestellt, denn durch 
Wunder und Gleiclmisse wird eine neue Welt aufgethan. 
»Jene machen das Gemeine auTserordentlich, diese das 
Aufserordentliche gemein. «^ In der Darstellung von 



1) Der natürliche, obgleich tiefe Sinn dieser Worte wird 
in Beispielen hinzugefügt (vgl. S. 171). »Es ist nichts gemei- 
ner und gewöhnhcher, als Essen und Tiinken; aufserordenthch 
dagegen, einen Ti'ank zu veredeln, eine Speise zu vervielfäl- 
tigen, dafs sie für eine Anzahl hioieiche. Es ist nichts gewöhn- 
licher, als Krankheit und körperhche Gebrechen; aber diese 
durch geistige oder geistigen ähnhche Mittel aufheben, hndem 
ist aufserordentHcli imd ebendaher entsteht das Wunderbare 
des Wunders, dafs das Gewöhnüche und das Aufserordentliche, 
das MögUche und das Unmoghche eins werden. Bei dem 
Gleichnisse, bei der l^ai'abcl ist es das Umgekehi*te: hier ist 
der Sinn, die Einsicht, der Begriff das Hohe, das Aufeeror- 
denthche, das Unerreichbare. Wenn dieser sich in einem ge- 
meinen, gewöhnUchen, fafshchen Bude verkörpert, so dafs er 
uns als lebendig, gegenwärtig, wirkhch entgegentritt, da&wir 
ihn ims zueignen, ergreifen, festhalten, mit ihm wie mit unse- 
resgleiclien umgehen können, das ist denn auch eine zweite 
Art von Wunder und wird biUig zu jenen ei*sten gesellt, ja, 
^ielleicht ihnen noch vorgezogen. Hier ist die lebendige Lehre 
ausgesprochen, dioLehi-e, die keinen Streit erregt; es ist keine 
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Cliristi Leben hat man aber mit dem Abendmahl abge- 
brochen, und zwar nach den schon berührten pädagogi- 
schen Grundsätzen, bei jedem Unterricht und bei jeder 
Überlieferung zu sondern, weil dadurch allein der Be- 
griff des Bedeutenden bei der Jugend entspringe; das 
Leben menge ohnehin alles durcheinander, und so wird 
auch hier das Leben »jenes vortrefflichen Mannes« 
ganz von seinem Ende getrennt. Nur soweit er als 
Lehr- und Musterbild herausgehoben wird, ist er dem 
profanen Auge sichtbar. Als Vorbild erhabener Dul- 
dung — , und hiermit sind wir zu der dritten Galerie, 
dem Heiligtum des Schmerzes, gelangt — , bedeckt 
den »göttlichen Mann« mit seinen Leiden der Schleier. 
»Jenes Martergerüst und den daran leidenden Heiligen 
der Sonne auszusetzen, die ihr Antlitz verbarg, als eine 
ruchlose Welt ihr dies Schauspiel aufdrang, mit diesen 
tiefen Geheinmissen, in welchen die göttliche Tiefe des 
Leidens verborgen liegt, zu spielen, zu tändeln, zu 
verzieren und nicht eher zu ruhen, bis das Würdigste 
gemein und abgeschmackt erscheint«, erklärt man für 
eine »verdammungswürdige Frechheit.« — Nur diese 
beiden Galerieen werden den Zöglingen gezeigt und 
zwar ist das »Aufsere, allgemein Weltliche« (erste Ga- 
lerie) für einen jeden von Jugend auf zugänglich, das 
»Linere, besonders Geistige und Herzliche« (die zweite 
Galerie), nur denen, die mit »einiger Besonnenheit« 
heranwachsen, das übrige (die dritte Galerie) mit der 



Meinung über das, was recht oder unrecht ist; es ist das 
Rechte oder Unrechte unwidersprecMich selbst.« 

Langgath, Qoethe als Pädagog. 18 
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Darstellung der dritten und letzten Eeligion^, welche 
aus der Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist, entspringt, 
ist nur einmal- im Jahre sichtbar und wird nur den 
Abgehenden geöffnet. Auch Wilhelm Meister bekommt 
sie nicht zu sehen. Nach Jahresfrist soll er wieder- 
kehren, um sich zu überzeugen, wie sein Sohn in die- 
ser pädagogischen Atmosphäre gedeihe und dann soll 
er das letzte Geheimnis schauen. Als er indes der 
Einladung zufolge nach Verlauf eines Jahres wiederum 
seinen Einzug in die pädagogische Provinz hält, ist von 
dieser ihm verheifsenen Einweihung in das Heüigtum 
des Schmerzes nicht mehr die Rede. 

Aus der pädagogischen Provinz treten wir in den 
Idealstaat der Wanderer ein. Obwohl eine organische 
Foiisetzung der ersteren, kein blofses Agglomerat, und 
obwolil ein Teil der Wanderer in der pädagogischen 
Provinz erzogen ist und das Glück gehabt, von Jugend 
auf in die drei Ehrfurchten eingeweiht zu werden, 
haben sie doch von der Bildung der Jugend eine ganz 
andere YorsteUung. Da ihr der Unterricht weder im 
Hause noch an der Thüre geboten wird, »eüt sie also- 
bald nach Ländern und Städten, wohin sie der Ruf 
des Wissens und der Weisheit verlockt. Nach empfan- 
gener, schneller, mäfsiger Bildung fühlt sie sich sogleich 
getrieben, weiter in der Welt imiherzuschauen, ob sie 
da oder dort irgend eine nutzbare Erfahrung, zu ihren 



1) In der oben angefiilirten Stufenfolge der Gebärdenlehre 
ist sie die zweite. 
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Zwecken behilflich, auffinden und erhaschen könne.« 
(VgL W, XVm S. 352.) Die Erziehung bei den Päda- 
gogen, eine öffentliche und gemeinsame, wird hier 
lediglich der Familie überwiesen (vgL ebds. S. 370): 
^Jn Betraxjht, dafs wir erst anfangen, legen wir grofses 
Gewicht auf die Familienkreise. Den Hausvätern und 
Hausmüttern denken wir grofse Yerpflichtungen zuzu- 
teilen; die Erziehung wird bei uns um so leichter, als 
jeder für sich selbst Knechte und Mägde, Diener und 
Dienerinnen stellen mufs.« Gewisse Disziplinen freilich 
müssen nach einer gewissen »gleichförmigen Einheit« 
gebildet werden. Lesen, Schreiben, Eechnen, mit Leich- 
tigkeit der Masse zu überliefern, übernimmt der Abbe; 
seine Methode erinnert an den wechselseitigen Unter- 
richt, doch ist sie geistreicher; eigentlich aber kommt 
alles darauf an, zu gleicher Zeit Lehrer und Schüler 
zu bilden.«^ 

Es bedarf kaum der Erwähnung, wie mystisch 
und unbestimmt diese Yorstellungen von den Dienern 
und Dienerinnen sind, denen die Erziehung anvertraut 
ist, dafs wir nichts darüber erfahren, wie weit die 
Kompetenz des Staates in der Erziehung reicht und wo 
die der Famüie aufhört. Ganz anders sind auch die 
Ansichten der Wanderer über den Staat als solchen, 
worüber die Wanderjahre zu vergleichen sind. Als 
besondere Merkwürdigkeit wird angeführt, dafs es im 



1) Düntzer macht hier bereits auf die BeU-Larikastersche 
Unterrichtsweise aufmerksam, die nach den Befreiungskriegen 
in Aufnahme kam. 

18* 
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bürgerlichen Leben keine Glocken,^ im soldatischen 
keine Trommeln giebt. Dort wie hier tritt Menschen- 
stimme, verbunden mit Blasinstrumenten, als hinreichend 
an die Stelle. 

Des stehenden Heeres bedarf der neue Staat auch 
nicht, eine gut geübte und geleitete Bürgerwehr genügt. 
Auch die Religion, welche er vorschreibt, und ihre 
Begriindung ist wesentlich von der der Pädagogen ver- 
schieden. Dafs der Mensch sich ins Unvermeidliche 
füge, darauf dringen alle Eeligionen; jede suche auf 
ihre Weise mit dieser Aufgabe fertig zu werden. Die 
christliche helfe durch Glauben, Liebe und Hof&iung 
gar anmutig« durch. Daraus entstehe dann die Geduld, 
ein süfses Gefühl, welches eine schätzbare Gabe des 
Daseins bleibe, auch wenn ihm anstatt des gewünschten 
Genusses das widerwärtigste Leiden aufgebürdet werde. 
An dieser Eeligion halten die Yerbesserer auf ihre 
eigene Weise fest, imd eigenartig ist dementsprechend 
auch der Unterricht darin. Sie unterrichten ihre Kinder 
von Jugend auf von den grofsen Yorteilen, die sie uns 
gebracht hat; dagegen von ihrem Ursprung, von ihrem 
Yerlauf geben sie zuletzt Kenntnis; nur so »wird uns 
der Urheber erst lieb und wert, und aUe Nachricht, 
die sich auf ihn bezieht, wird heilig.« In diesem 
Sinn, den man vielleicht pedantisch nennen möge, aber 
doch folgerecht anerkennen müsse, dulden sie keinen 



» 



1) Der Glockenklang wird wohl als zu mechanisch ver- 
worfen, me bei der Brüdergemeinde. Ygl. Düntzer, Erläu- 
terungen S. 129. 
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Juden unter sich; »denn wie sollten wir ihm den An- 
teil an der höchsten Kultur vergönnen, deren Ursprung 
und Herkommen er verleugnet.« 

Die Sittenlehre wird vollkommen von der Eeligion 
getrennt Sie ist »eine rein thätige« und in der 
knappen aphoristischen Weise gegeben: »MäXsigung 
im Willkürlichen, Emsigkeit im Notwendigen.« Die 
lakonischen Worte läfst man jeden nach seiner Art im 
Lebensgang benutzen und überliefert ihm damit einen 
»ergiebigen Text zu grenzenloser Ausführung« (vgl. 
Düntzers rügende Bemerkungen S. 111). Der gröfste 
Respekt wird aUen für die Zeit eingeprägt »als die 
höchste Gabe Grottes und der Natur« und die aufmerk- 
samste Begleiterin des Daseins. Diese Betonung der 
Zeit dient gleichfalls der praktischen Seite der Sitten- 
lehre, die hauptsächlich auf Besonnenheit dringt, und 
diese wird durch Einteilung der Zeit, durch Aufmerk- 
samkeit auf jede Stunde höchlichst gefördert. »Etwas 
mufs gethan werden in jedem Moment; und wie wollt' 
es geschehen, achtete man nicht auf das Werk wie 
auf die Stunde.« 

Wir sehen, der Idealstaat und die pädagogische 
Provinz stehen in einem gewissen, aber nur sehr 
lockeren Zusammenhang. Die Briefe des Abbe beleh- 
ren ims, wie die voraufgegangene Pädagogik den Aus- 
wandenmgs- und Ansiedelimgsplänen der Wanderer 
von Nutzen ist, wie die pädagogische Provinz dazu 
dient, ihnen tüchtige Künstler zu Kefem, wie die 
Jünglinge dem Sozialismus dort schon entgegengebildet 
werden, wie das, was in der pädagogischen Provinz 
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in dem Individuum durch Pflege der Eigentümlichkeit 
und Ausbildung für ein bestimmtes Fach heran gereift, 
jedem einzelnen in der Kommime der "Wanderer zu 
gute kommen müfste, und in diesem Sinne weiter. 
Im Grunde stellen aber beide Massen der Wanderjahre 
nichts anderes dar, als zwei vollkommen verschiedene 
Versuche der Lösung der sozialen Frage im dichte- 
rischen Gewände. Gemeinsam ist beiden der Ausgang 
von der Erziehimg. 
■ , Goethe tritt in die Fufstapfen eines Thomas More, 

Owen, St. Simon, Heinse, die alle einen Musterstaat 

« 

gründen, und macht von der voUen Freiheit des Dich- 
ters Gebrauch, nicht ein vollständiges System zu ent- 
werfen, sondern in mehreren ausgeführten Bildern zu 
zeigen, was not thut. Als seiue beiden Yorbilder 
dürfen wir wohl Plato und Basedow bezeichnen. Das 
k Muster der pädagogischen Provinz mochte von diesem 

herrühren (vgl. Basedows Alethynien), der Staat, auf 
dessen Hintergrund sie gedacht wird, ist der modifi- 
ziert platonische. Bei Plato hat die Erziehung ein 
ganz klar gestecktes Ziel; er will nicht Anlagen ent- 
wickelt wissen, die den Neigungen und Fähigkeiten 
entsprechen, ausschlaggebend ist lediglich das objektive 
' Staatswohl. Alle Eigenzwecke werden dem Gesamt- 
zwecke des Staates unterworfen, auch die der Ehe und 
des Familienlebens. In der pädagogischen Provinz ist 
die Erziehung zwar auch eine gemeinsame, aber sie 
fragt in erster Linie, nicht, was der Staat, sondern was 
die Natur verlangt. — Über die Einrichtung des neuen 
Staates der Wanderer weiter auszuholen, würde ebenso 
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zweckwidrig, wie fruchtlos sein. Dafs wir hier vor dem 
schwächsten Teile des Romanes stehen, ist nicht zu 
leugnen. Die Ausfüluningen Friedrichs (III, 11) genügen 
durchaus nicht zur Aufklärung, wie die leitenden Prin- 
zipien des auf Arbeitskraft und Gleichberechtigung gegrün- 
deten Gemeinwesens, das keinen Unterschied des Standes 
kennt, zur Ausführung kommen sollen. Was wir über 
Religion, Sitte und Erziehung bei den Pädagogen er- 
fahren, ist ungleich wertvoller, ihre Auffassung des 
Cliristentums geistiger, ihr ReKgionsunterricht höher 
stehend , die pädagogische Provinz läfst mit einem Wort 
den Staat der Wanderer weit hinter sich. Auch dort 
stiefsen wir auf mancherlei Mängel der Ausführung; 
sie verschwinden jedoch vor dem tiefen Gehalt voll- 
kommen. Wir können es vom Standpunkt der künst- 
lerischen Betrachtung des Romans auffällig finden, dafs 
wir in die dritte Galerie, die unsere höchste Erwar- 
tung rege gemacht, nicht eingeführt werden, im In- 
teresse der Abrundung und Yollständigkeit des Systems 
bedauern, dafs der vierten Galerie mit der wahren 
Religion, welche sich auf Ehrfurcht vor uns selbst 
und die philosophische Deduktion des Mysteriums der 
Dreieinigkeit gründet, gar keine Erwähnung geschieht 
— für uns ist aber diese UnvoUkommenheit von keinem 
Belang. Uns geht es wie den Zöglingen, die bei aller 
Beschränkung in dem Genufs der Heiligtümer »genüg- 
samen Eindruck« mit hinweg nehmen. Wir sind der 
Ansicht, dafs unter dieser phantastischen Hülle Goe- 
thes Grundanschauungen über Erziehung verborgen lie- 
gen. Lassen wir also alles Unwesentliche beiseite und 
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■wenden wir uns von der Schale zum Kern: »Wohl- 
gebome gesunde Kinder«, so wird Wilhelm Meister 
von den Dreien belehrt (vgl. W. XVIII S. 164), »bringen 
viel mit; die Natur hat jedem alles gegeben, was er 
für Zeit und Dauer nötig hätte; dies zu entwickeln, 
ist unsere Pflicht; öfters entwickelt sich's besser von 
selbst. Aber eins bringt niemand mit auf die Welt, 
und doch ist es das, worauf alles ankommt, damit der 
Mensch nach allen Seiten ein Mensch sei. Könnt ihr 
es finden?« »Ehrfurcht«, tönt es ihm von allen Lippen 
entgegen, »Ehrfurcht«, hiefs es wiederholt, und Ehr- 
fiu-cht ist es, worauf der ganze ideale Bau der päda- 
gogischen Provinz aufgeführt ist. Welche Bedeutung 
Goethe dem Begriff imtergelegt wissen will, hat er 
ims ganz unzweideutig zu verstehen gegeben. »Sich 
zu fürchten ist leicht, aber beschwerlich; Ehrfurcht zu 
hegen, ist schwer, aber bequem. Ungern entschliefst 
sich der Mensch zur Ehrfurcht, oder vielmehr er ent- 
schliefst sich nie dazu; es ist ein höherer Sinn, der 
seiner Natur gegeben werden mufs und der sich nur 
bei besonders Begünstigten aus sich selbst entwickelt, 
die man auch von jeher für Heilige gehalten hat.^ 



1) Düntzer macht auf eine scheinbar widersprechende 
Stelle aufmerksam, worin es heifst: »Wie man eine Erbsünde 
der menschlichen Natur zuschreibe, so müsse man ihr auch 
eine Erbtugend zugestehen, eine angeborene Güte, RechÜich- 
koit und besonders eine Neigung zur Ehrfurcht, und er nennt 
diesen Quellpunkt, wenn er, im Menschen ausgebildet, zur 
Thätigkcit, ins Leben, zur Öffenthchkeit gelangt, mit den 
Alten Pietät.« Den Widerspruch beseitigt er dadurch, dafis 



— 281 — 

Hier liegt die Würde, hier das Geschäft aller echten 
Eeligionen nach den Objekten ihrer Andacht.« Die 
Ehrfurcht hinwieder hat das Geheimnis zum Unter- 
grund. Die Zöglinge der pädagogischen Provinz dürfen 
über die ihnen überlieferten Bedeutimgen gewisser 
Kultusformen weder mit Fremden, noch untereinander 
sprechen, und aus dem Mund ihrer Leiter vernehmen 
wir, wie das Ganze auf das Wesen und die erziehe- 
rische Bedeutung des Geheimnisses hinausläuft. »Denn 
wenn man dem Menschen gleich und immer sagt, wor- 
auf alles ankommt, so denkt er, es sei nichts dahinter. 
Gewissen Geheimnissen, und wenn sie offenbar wären, 
mufs man durch Yerhüllen und Schweigen Achtung 
erweisen. Denn dieses wirkt auf Scham und gute 
Sitten. «1 Wilhelm Meister findet dieses in körper- 
lichen Dingen erprobte Prinzip vortreffKch auch auf 
die geistigen angewendet, namentlich aber enthüllen 
die letzten Akte der pädagogischen Provinz, die soge- 
nannten »Eleusinien« bedeutsame Ansichten. Nur we- 
nige werden der höchsten Mitteilung gewürdigt, und 



er hier »Ehrfurcht« als die »Hebe voll aufbhckende Zuneigung« 
definiert, während er oben die »verehrende Anerkennung« 
darunter verstanden wissen will, die, wie er erläutert, dem 
Menschen ebensowenig angeboren ist, als die Dankbarkeit. 
Beide müssen erst gebüdet werden, wogegen Liebe und Zu- 
neigung auch dem rohesten Menschen von der Natur ver- 
heben sind. 

1) Ganz entsprechend betont der Gehüfe in den »Wahl- 
verwandtschaften«, dafe man aus den Vorteüen seines Hand- 
werks ein Geheininis i^achen müsse. 
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hier werden uns nochmals die pädagogischen Maximen 
der weisen Männer ans Herz gelegt, der Jugend den 
Reiz des Geheimnisses zu erhalten, namentlich in der 
Religion. 

Goethe hatte einen schweren Schritt gethan, als 
er in den Wanderjahren religiöses Gebiet betrat Ge- 
rade diese Seite scheint Schiller diejenige zu sein, 
welche bei dem Freunde selten anschlägt und zwar 
schwerlich zu seinem Unglück, wie er hinzufügt (vgl. 
Schillers Bemerkimgen zu dem spezifisch Religiösen 
des G.Buches). Er ist gespannt, wie Goethe das »hete- 
rogene Ding« mit seinem Wesen gemischt habe, und 
wünscht an anderer Stelle die ästhetische^ Seite der 
Religion in den Wanderjahren mehr hervorgehoben zu 
sehen, worauf Goethe im 8. Buch die christliche Re- 
ligion »in ihrem reinsten Sinn« erscheinen lassen wilL 

In der Auffassung der Person Christi kann für 
Goethe nur der Idealmensch in Frage kommen. Der 
dogmatische Christus ist ausgeschlossen, während der 
historische niu" so weit Verwertung findet, als in ihm 
das religiös -sittliche Ideal in gröfster YoUendung zur 
wirklichen Erscheinung gelangt. ^ 



1) Ygl. die Kritik des protestantischen Kultus, seiner 
Nüchternheit und Kahlhoit gegenüber den Yorzügen des katho- 
lischen Ritus, seiner gröfseren Fülle, Yollständigkeit, Ein- 
heit, Konsequenz u. s. w. (Ygl. "W. XXI S. 70.) 

2) Eüie geoffenbarto Glaubenslehre hat folgerichtig in 
dem System Goethes ebensowenig Platz wie die Duldung über- 
natürhchor Schöpfungswunder bei der Annahme einer einheit- 
üchen und zusammenhängenden Entwickelung der organischen 
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Ganz in Übereinstimmung damit hat Goethe auch 
sonst aus dem Leben Christi nur die Züge edler Mensch- 
lichkeit poetisch verherrlicht. Aus dem reichen bibli- 
schen Stoff, den er beherrschte, wie kaum ein zweiter 
Profandichter, hat er nur die einzige Legende^ vom 
Hufeisen zu poetischer Bearbeitung herausgegriffen. Im 
Grund begnügte sich der Dichter überall, den ethischen 
Gehalt der Keligion hervorzuheben , getreu * seinem Aus- 
spruch: »Sobald man die reine Lehre und Liebe Christi, 
wie sie ist, wird begriffen und in sich eingelebt haben, 
so wird man sich als Mensch grofs und frei fühlen 
und auf ein bifschen so oder so im äufseren Kultus 



Natur. Doch ist andererseits das, was er an die Stelle setzt, 
grundverschieden von Basedows Allvater, welcher durch 
»Kechtthun« zu verehren ist und von jenem Kehgionsunter- 
licht im Philanthropin zu Dessau, wo man nicht blois Christen, 
sondern auch Juden und Türken genug zu thun versprach. 
Goethe ist weit davon entfernt zu glauben, dafs die Aufklä- 
rungsphilosophie einen genügenden Ersatz für das fehlende 
theologische Element in der Erziehung zu bieten vermöge. 
»Das Kind übt sich im Leben an den irdischen Dingen selbst 
heran, in himmhschen mufs es unterrichtet werden«, lesen wir 
in »Dichtung und Wahrheit.« (W.XXI S. 71.) Vgl. dort die 
weiteren Ausführungen über Konfirmation und Sakramente. 

1) Eine der hebsten Legenden war ihm die Erzählung 
vom Wandehi Christi auf dem Meere , weü sie so treffend die 
hohe Lehre ausspreche, dafs der Mensch durch Glauben und 
frischen Mut in den schwierigsten Unternehmungen siege, 
dagegen bei anwandelndem Zweifel sogleich verloren sei. 
Wunder- und Märtyrergeschichten muten ihn nicht an. Um so 
höher schätzt der Dichter Christus als Kinderfreund, worüber 
an anderer Stelle, 
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nicht mehr sonderlichen Wert legen. Auch werden 
wir alle nach und nach aus einem Christentum des 
»Wortes und Glaubens immer mehr zu einem Christen- 
tum der Gesinnung und That konmien.« Wenn Goethe 
somit auch hier den Schwerpunkt in das Innere des 
Individimms verlegt, ergiebt sich von selbst, dafs die 
Erziehimg als oberstes Ziel die Ehrfurcht des Menschen 
vor sich selbst zu verfolgen hat. Das war auch die 
Idee, welche er in der pädagogischen Provinz zu ver- 
körpern suchte. 

Aus jenen drei Ehrfurchten entspringt die Ehr- 
furcht des Menschen vor sich selbst, die ihn zum 
Höchsten gelangen läfst, so »dafs er sich selbst für das 
Beste halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht 
haben, ja, dafs er auf dieser Höhe verweilen kann, 
ohne durch Dünkel und Selbstheit wieder ins Gemeine 
gezogen zu werden.« — Wie Goethe Optimist ist in 
seinem Glauben an die Yemunft, an Gott, so hat er 
auch die höchste YorsteUung von der Würde des Men- 
schen und diesem selbst; er betrachtet ihn mit den 
Augen des Künstlers: »Das Interesse an der mensch- 
lichen Gestalt hebt nun alles andere auf .... Ich 
bin nun recht im Studio der Menschengestalt, welche 
das Non plus ultra alles menschlichen Wissens und 
Thuns ist« u. s. w. 

In wie vielfachen Formen sich der Künstler auch 
versuchen mag, seine genufsreichste Aufgabe bleibt 
doch das Menschenbild, worin sich das Göttliche ver- 
sinnbildlicht. AUe Erscheinungen der Natur sind Offen- 
barungen der Gottheit, der Mensch die hervorragendste; 
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»Tausendfach und schön entfliefse 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menschenbild geniefse, 
Dafs ein Gott sich hergewandt.« 

Der Mensch, welcher das Götterbild rein erhält, 

ist eine herrliche Augenweide: 

»GlückHch, wem doch Mutter Natur die rechte Gestalt gab! 
Denn sie empfiehlt ihn stets und nirgends ist er ein FremdUng. 
Jeder nahet sich gern, und jeder möchte verweüen. 
Wenn die Gefälligkeit nur sich zur Gestalt noch gesellet. « — 

Diese erhabene Würde des Menschenbildes herab- 
zuziehen, den Leib, das »herrliche Lebensgebäude«, zu 
besudeln, verbietet ebenso das ästhetische, wie das 
sittliche Gewissen. Die Sittlichkeit wurzelt in dem- 
selben Grund der Ehrfurcht vor sich selbst. So wer- 
den Scham und Sitte, die in Goethes Erziehungslehre 
eine so grofse Kolle spielen, nicht mit Kücksicht auf 
die Nebenmenschen betont, sondern abermals im In- 
teresse des Menschen selbst. Du darfst beide nicht 
verletzen, nicht weil es in den Augen der Leute ein 
Yerstofs oder Vergehen wäre, sondern weil du die 
eigene Würde herunterziehen wüi'dest, lehrt Goethe. 
»Leider hatte man uns«, so klagt er in seiner Biogra- 
phie (W. XXS. 43), »die guten Sitten, ein anständiges 
Betragen nicht um ihrer selbst, sondern um der Leute 
willen empfohlen; was die Leute sagen würden, hiefs 
es immer, und ich dachte, die Leute müfsten auch 
rechte Leute sein, würden auch alles und jedes zu 
schätzen wissen. Nun aber erfuhr ich das Gegenteil.« — 
Wenn es also einen Halt giebt, vor dem das von den 
Stürmen geschüttelte Lebensschiff des Menschen fest 
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vor Anker legen kann, so ist es diese Ehrfurclit voi* 
sich selbst. 

Eine zweite Quelle der Ehrfurcht entspringt fiir 
den Dichter aus seinen kosmogonischen Betrachtungen. 
Er hat nur sein eigenes Gefühl zum Ausdruck gebracht, 
wenn er "Wilhelm Meister gedankenvoll auf einer ge- 
waltigen Granitmasse, dem schmalen Gebreite zwischen 
Sein und Nichtsein, weilen läfst, um die Ehrfurcht vor 
der erst werdenden Welt zu empfinden. Aber nicht 
blofs vor den Schauem der Schöpfung, vor den Tiefen 
des Urseins unseres Planeten, vor den weltbildenden 
Kräften, vor allem, was den Menschen Natürliches mn- 
giebt, wird der Dichter mit Ehrfurcht erfüllt und zu 
Gedanken über den erzieherischen Wert der Dinge 
angeregt. »Feuer, Wasser, Luft und Erde leiten wie bei 
den alten Persem zu bürgerlichen Tugenden: Aufmerk- 
samkeit, Reinlichkeit, Fleifs wird angeregt und genährt« 
— Bedenken wir auch, dafs Goethe von Jugend auf 
sich in Ehrfurcht zu üben Gelegenheit hatte und in 
einer ehrfurchtatmenden Atmosphäre aufgewachsen war. 
Nur so läfst sich wohl erklären, dafs der Dichter, der 
den höchsten Problemen ohne jegliche Beklemmung 
gegenübersteht und der Gottheit mutig ins Auge blickt, 
doch Ehrfurcht vor Personen zeigt. — Die personifizierte 
Würde war der Grofsvater von mütterlicher Seite. Der 
Frankfurter Patrizier in seiner YoUendung, der Schult- 
heifs der freien Reichsstadt mit der ganzen Stattlichkeit 
seiner Person, mit der würdigen Reserve seines Wesens 
und der Ruhe, Abgemessenheit und Entschiedenheit des 
Alters, mufste namentlich im Schmuck seiner acht- 
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stockigen Perücke und angethan mit dem ganzen Eüst- 
zeug seiner Amtsinsignien einen solclien Eindruck auf 
den jungen "Wolf gang machen, dafs ihm die Ehrfurcht 
in Fleisch und Blut überging. Um sie aufs höchste 
zu steigern, wurde diesem würdigen Greis noch die 
Gabe der "Weissagung von den Kindern angedichtet. Es 
ist rührend zu lesen, wie sich Goethe nach des Grofs- 
vaters Tod dessen Bild rekonstruiert. In Trier, wo er 
die Nachricht von dem Hinscheiden des Oheims Textor 
erhält, treten die Ejiabenerüinerungen lebhaft und neu- 
kräftig hervor. Sie versetzen ihn in des Grofsvaters 
Garten, wo die reich mit Pfirsichen gesegneten Spa- 
liere des Enkels Appetit gar lüstern ansprachen; dann 
erbKckt er den »ehrwürdigen Allvater« um seine Eosen 
beschäftigt, mit den altertümlichen Handschuhen ver- 
sehen, einen zweiten Laertes, sieht ihn als Schult- 
heifsen im vollen Ornat auf dem Thronsessel, endlich 
im Erankenstuhle und zuletzt im Sarge. — Kein Wun- 
der, dafs Autorität und Ehrfurcht die Quintessenz sei- 
ner Jugenderziehung wurden: »Mein Gemüt war von 
Jugend auf zur Ehrerbietung geneigt und es gehörte 
eine grofse Erschütterung dazu, um meinen Glauben 
an irgend etwas Ehrwürdiges wankend zu machen« und 
nur auf dem Hintergrund der häuslichen Erziehung in 
der Hirschgasse zu Frankfurt tritt Hermanns Geständ- 
nis über seine kindliche Ehrfurcht in das rechte Licht: 

»Von Jugend auf hab' ich gelernt gehorchen 
Erst meinen Eltern und dann einer Gottheit, 
Und folgsam fühlt' ich immer meine Seele 
Am schönsten frei.« 



J 
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Ebenso erklärlich aber auch, dafs Autorität und Ehr- 
furcht die Hauptsäulen der Goetheschen Pädagogik bil- 
den. Mehr wie alle anderen Äufserungen beweist das 
jener Abschnitt aus der Geschichte der Farbenlehre 
(vgl. W. XXX YI S. 98 f.), der bedeutsam genug erscheint, 
dem Wortlaut nach hier angeführt zu werden: »Indem 
wir nun von Überlieferung sprechen, sind wir unmit- 
telbar aufgefordert, zugleich von Autorität zu reden. 
Denn genau betrachtet, so ist jede Autorität eine Art 
Überlief enmg. Wir lassen die Existenz, die Würde, die 
Gewalt von irgend einem Dinge gelten, ohne dafs wir 
seinen ürspnmg, sein Herkommen, seinen Wert deut- 
lich einsehen und erkennen. So schätzen und ehren 
wir die edlen Metalle beim Gebrauch des gemeinen 
Lebens; doch ihre greisen physischen und chemischen 
Verdienste sind uns dabei selten gegenwärtig. So hat 
die Yemunft und das ihr verwandte Gewissen eine un- 
geheure Autorität, weil sie imergründlich sind, inglei- 
chen das, was wir mit dem Namen Genie bezeichnen. 
Dagegen kann man dem Verstand gar keine Autorität 
zuschreiben; denn er bringt nur immer seinesgleichen 
hervor, sowie denn offenbar aller Verstandesimterricht 
zur Anarchie führt. — Gegen die Autorität verhält sich 
der Mensch so wie gegen vieles andere beständig schwan- 
kend. Er fühlt in seüier Dürftigkeit, dafs er, ohne sich 
auf etwas Drittes zu stützen, mit seinen Kräften nicht 
auslangt. Dann aber, wenn das Gefühl seiner Macht und 
Herrlichkeit in ihm aufgeht, stöfst er das Hilfreiche 
von sich und glaubt für sich selbst und andere hinzu- 
reichen. Das Kind bequemt sich nicht mit Er- 
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gebung unter die Autorität der Eltern; der 
Knabe sträubt sich dagegen, der Jüngling ent- 
flieht ihr und der Mann läfst sie wieder gel- 
ten, weil er sich deren mehr oder weniger 
selbst verschafft, weil die Erfahrung ihn ge- 
lehrt hat, dafs er ohne Mitwirkung anderer 
doch nur wenig ausrichte.« 

Mit dem Verständnis für die eigene Würde hält aber 
die für die Aulsenwelt gleichen Schritt, wenn sich der 
Mensch in die Eeihe der Naturwesen als primus inter 
pares willig und ohne Selbstüberhebung einordnet. Es 
gilt, über die uns im Weltganzen zugewiesene Stellung 
Klarheit zu gewinnen, sich die Lehren ins Herz zu 
sclireiben, die uns daraus zufliefsen. Denn nur, wenn 
wir die Erkenntnis, die wir durch Beobachtung der 
Natur gewonnen, auf uns beziehen, verdienen wir 
nach des Dichters Ansicht klug genannt zu werden. 
Was jene Beobachtung nicht giebt, ergänzt die Erfah- 
rung durch das Leben, das Thun. »Für einen jeden 
wohl organisierten Menschen, der entweder von Natur 
mäfsig ist oder diu*ch die Umstände eingeschränkt wird, 
ist die Kluglieit keine schwere Sache ; denn das Leben 
weist uns bei jedem Schritt zurecht. «^ 



1) Bei Erwähnung seines Hofmeisters, mit dem er nach 
einer schmerzUchen Lebenserfahrung Philosophie treibt, schreibt 
Goethe,', er hätte nur sagen dürfen, dafe es im Leben blofs 
aufs Thun ankomme, das Geniefsen imd Leiden finde sich 
von selbst und fährt dann fort: »Indessen daif man die Ju- 
gend nur gewähi-en lassen; nicht sehr lange haftet sie an 
falschen Maxünen, das Leben reifst sie wieder zurecht.« 
Langguth, Goethe als Pädagog. 19 
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Wir haben oben gesehen, dafs Goethe für seine 
Person das beste Beispiel gegeben hat, wie man die 
Natur erkennen kann und dafs sein Wahlspruch lau- 
tete: »Offnet den freien Blick ins weite Feld der Na- 
tur.« Während er für die Geistesfreuden im Sinne 
Wagners, die den Pedanten des Faust von Blatt zu 
Blatt tragen, für den Himmel, welchen das Pergamen 
erschliefst, kein Yerständnis hat, sieht er sich nie an 
Wald und Feldern satt. Des Yogels Fittich war ihm 
stets ein Gegenstand des Neides und der Sehnsucht. — 
Die Grenzen des Naturerkennens werden jedoch willig 
zugestanden. Weit entfernt, in rohen Materialismus zu 
versinken, hielten ihn andere Eigenschaften im schön- 
sten Gleichgewicht. 

„ Glücklicherweise hatte dieses Menschenkind auch 
eine Seite, die nach dem Himmlischen deutete.« Goethe 
wufste das Mysterium zu schätzen. Wir sehen ihn 
wiederholt über das Unaussprechliche der christlichen 
Weltanschauung mit ähnlicher Zartheit und Scheu sich 
äufsem, wie Lessing. Er, der das Yemünftige ge- 
wifs in Ehren hielt und vor dem Gesetz eine heilige 
Scheu hatte, der in der Lehre Christi den moralischen 
Gehalt betont wissen will, vermag doch über das Wunder 
imd das Gleichnis des Neuen Testaments die fruchtbar- 
sten Gesichtspunkte geltend zu machen und bringt das 
ganze Mysterium des Christentums in einer Weise zur 
Anerkennung, »die dem Christen zum Muster, dem 
Nichtcliristen zu neuer Prüfung dienen kann.« 

Den Menschen in seinem Verhältnisse zum Welt- 
system, in seinem dunkelen Drang nach Erforschung 
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des Erforschbaren, hat er uns nach den Gesichtspunkten 
einseitiger Auffassung nirgends anschaulicher dargestellt, 
als in den Figuren Montans und Makariens aus den Wan- 
der jähren. Diese, ein Wesen, das nur geboren scheint, 
sich von dem Irdischen zu entbinden, um die nächsten 
und fernsten Bäume des Daseins zu durchdringen, deren 
Geist ganz von überirdischen Gestalten erfüllt ist, die 
wie ein Engel Gottes auf Erden wandelt, indem ihr 
geistiges Ganze sich zwar um die Weltsonne, aber nach 
dem Überweltlichen in stetig zunehmenden Kreisen be- 
wegt, bildet das Gegenstück zu Montan, dem Manne, 
der sich in die Einsamkeit des Gebirges ziu^ckgezogen, 
um doli; in die tiefsten Kräfte der Erde sich zu versen- 
ken und gewahr zu werden, dafs in der Menschennatur 
etwas Analoges zum Starrsten und Eohesten vorhan- 
den sei. 

Es leitete hier den Dichter das doppelte Streben, 
einmal den Mensclien als das bedeutendste Glied der 
Scliöpfung auftreten zu lassen und sodann seine höhe- 
ren und seine geistigen Beziehungen in das rechte 
Licht zu setzen, mit andern Worten den in seinem 
langen Leben vielfach bewährten Satz Hamlets: 

»Es giebt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Scliulweisheit sich ti'äumen läfst« 

in der mystisch verklärten Gestalt Makariens zu be- 
legen (vgl. Düntzer). Diese beiden Figuren sind uns 
die Repräsentanten der beiden Hauptkräfte im Men- 
schen, des Beharrens am Boden und des Erhebens in 
die höchsten himmlischen Regionen. Ohne Interlokutor 
ergiebt sich als Korrektiv für diese Einseitigkeiten wie- 

19* 
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derum die richtige Mitte. Man hat weder nötig, bis 
zum Mittelpunkt der Welt vorzudringen, noch sich über 
die Grenzen unseres Sonnensystems liinaus zu entfer- 
nen. Goethe erhebt mit dem Charakter Makariens 
Einspruch gegen alle autochthonische Abgeschlossen- 
heit des Menschen, wie sein ganzes Dichten in der 
Auffassung alles Endlichen als eines Trägers des Un- 
endlichen wurzelt. Diese beiden Welten des Stoffes 
und des Geistes gegeneinander zu bewegen, ihre bei- 
derseitigen Eigenschaften in den vorübergehenden Le- 
benserscheinungen zu offenbaren, ist ihm der höchste 
Standpimkt, welchen der Mensch anzustreben hat. 

Auf Goethes Yerwachsensein mit der Natur naher 
einzugehen, bot sich mehrfach Veranlassung im Gang 
dieser Untersuchimg, die uns zugleich erkennen liefs, 
dafs dieses Yerwachsensein von Bedeutung wurde für 
des Dichters Glauben. Wir sind auch überzeugt, Goethe 
würde eine Abhandlimg über Pädagogik sicherlich auf 
dem Gnmdgedanken gestellt haben, dafs Tier und Mensch 
in derselben Eeihe stehen, aber Goethes Darwinismus 
ist nicht religionslos und steht nicht im Widerspruch 
zum Christentum, wenn auch hinter demselben der 
Pantheismiis auftaucht. 

Es kann kein Zweifel sein, dafs der monistische 
Grundgedanke von Goethes allgemeiner Naturanschauung, 
die untrennbare Einheit von Natur und Gott, des Dich- 
ters v^rkliche Überzeugung bildet, und dafs ein wesent- 
licher UnterscMed von unserer heutigen, auf Darwin 
neubegi'ündeten Weltauffassimg für ihn nicht existiert 
(Vergl. Häckel, Danoin, Goethe, Lanmrck S. 31 fif.) 
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Goethe dachte sich die Welt als einen einheitlichen 
Entwickelungsprozefs ganz wie seine grofsen Lehrer 
und Vorgänger von dem griechischen Anaximander an 
bis auf Giordano Bruno und Benedictus Spinoza, ganz 
wie die Dichter unserer klassischen Litteraturepoche. 
Während die letzteren aber auf halbem Wege stehen 
bleiben infolge ungenügender Naturerkenntnis, erwei- 
tert sich Goethes Standpunkt zu einer grofsartigen pan- 
theistischen Weltauffassung, zu derjenigen Einheitslehre, 
die das Wesen unserer heutigen monistischen Natur- 
anschauung bildet. 

Wenn wir diesen wissenschaftlichen Fortschritt als 
einen der gröfsten Wendepimkte in der Geistesgeschichte 
der Menschheit willig anerkennen, wenn wir täglich 
sehen, welche grofsartige Wirkung diese Lehre auf 
allen Gebieten menschlicher Erkenntnis ausübt, wie 
sich kein Teil unseres Kultiu'lebens der »unermefslich 
praktischen Bedeutung« der Naturwissenschaft entziehen 
kann, sollte da diejenige Wissenschaft, welche Geist 
und Körper in gleicher Weise zu umfassen hat, sollte 
die Pädagogik allein leer ausgehen, oder scheut man 
sich nur, die Konsequenzen für dieselben zu ziehen? 
Die Befürchtimgen nach dieser Kichtung hin sind wohl 
genügend ziu™ückgewiesen, wenn man Häckels Ausein- 
andersetzungen nur williges Ohr leihen möchte. Die ge- 
netische Natiu:auffassung, anstatt zu zerstören und zu 
zersetzen, wirkt vielmehr versöhnend und ausgleichend, 
sie wendet sich durchaus nicht gegen die Eeligion und 
somit auch nicht gegen die wichtigsten Grundlagen 
unseres Kulturlebens. Ganz unserem Denken entspre^ 
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chend wird dort hervorgehoben, dafs ja der Kern der 
Keligion nicht auf der speziellen Form dos Glaubens- 
bekenntnis, der Konfession beniht, sondern auf der kri- 
tischen Überzeugung von einem letzten unerkennbaren 
gemeinsamen Urgrund aller Dinge und auf der prakti- 
schen Sittenlehre, die sich aus der geläuterten Naturan- 
schauimg unmittelbar ergiebt, und dafs sich darin die kri- 
tische Natiu*philosopliie mit dem Dogmatismus begegnet 
Allerdings läfst diese geläuterte Naturerkenntnis nur eine 
Offenbarung gelten, die im Buche der Natur. Die 
monistisch reinste Glaubensform gipfelt in der Über- 
zeugung von der Einheit Gottes und der Natm-, und 
Goethe teilte diese Überzeugxmg mit seinen pantheisti- 
schen Dichtergenossen, wie z. B. Lessing. Aber diese 
monistische Religion der Humanität steht durchaus mit 
den Grundlehren des Christentums, die dessen Wert 
begründen, diu*chaus nicht im Widerspruch. Es wurde 
liier zu w^eit führen, näher darauf einzugehen, und wir 
verweisen deshalb auf Häckels weitore Auseinander- 
setzungen, der in dem genannten Schriftchen sich wei- 
ter darüber verbreitet, wie die allgemeine Menschen- 
liebe als Grundprinzip der Sittlichkeit in der ersteren 
ebenso enthalten ist, wie in der letzteren, wie der 
Egoismus, der sich aus der Lehre ergiebt, durch Rück- 
sicht^ auf die Gesellschaft berichtigt und eingeschränkt 
wird, wie die Opfer an die Gesellschaft immer gröfser 



1) Ygl. Erh. Schultz, Ubor das teleologische 
Fundamentalprinzip in der Pädagogik. Mühlhausen 
1880, in welcher Schrift das Prinzip der Rücksichtnahme wei- 
ter ausgeführt wird. 
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werden, je höher sich der Mensch auf der Stufenleiter 
der Kultur erhebt, wie das Gleichgewicht zwischen 
Egoismus und Altruismus zur ersten Fordening der 
natürlichen Sittlichkeit wird. Was uns vor allem an- 
geht, ist der pädagogische Wert, der sich aus der Ent- 
wickeln ngslehre unmittelbar ergiebt, und auch diesen 
hat Häckel schon mit wenigen Schlaglichtem vortrefflich 
beleuchtet. Es ist klar, dafs, wenn alle Unterrichts- 
gegenstände nach der genetischen Methode behandelt 
werden, wie es Goethe schon theoretisch befürwortet 
imd praktisch erprobt hat, die Grundidee der Entwicke- 
lungslehre, den ursächlichen Zusammenhang aller Er- 
sclieinungen aufzusuchen, zur Geltung kommen mufs. 
An Stelle des toten Gedächtniskrames tritt das natui*- 
gemäfse Denken und Urteilen, die Auswahl des Lehr- 
stoffes erfolgt sorgfältiger und statt der Quantität der 
thatsäcJdichen Kenntnisse wird die Qiuüität der ursäch- 
Hehen Erkenntnis die Hauptsache. — Goethe, der wür- 
dige Genosse eines Newton, Galilei und Kopernikus, 
der uns neben anderen Wahrheiten auch diese natür- 
liche mit hat entdecken helfen, kann aber der Erziehung 
doch nur eine begrenzte Wirksamkeit einräumen. 

»Wie die Pflanzen zu wachsen beheben. 
Darin wu'd jeder Gärtner sich üben, 
Wo aber des Menschen Wachstum ruht, 
Dazu jeder selbst das Beste thut.« 

Die Erziehung, von den natürlichen Anlagen^ als 
Zentrum ausgegangen, tritt in den Bereich der Bildung, 

1) Es ist nicht zu fürchten, dafs bei solchen Naturen 
in denen ein »ganzes Nest von Bedürfnissen und Neigungen 
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wenn sie sich der Peripherie nähert, und jetzt beginnt 
erst eine imbeschränkte Thätigkeit: das Reich der Wis- 
senschaft, der Kunst, des Lebens thut sich auf und grolse 
Perspektiven eröffnen sich. Jetzt heifst es, von einem 
Punkte aus und zugleich nach vielen Punkten hingehen. 
Alles und jedes betrachtet Goethe als Mittel zur Büdung 
und zwar zu der echten und wahren Büdung. Jenes 
blofse Hausmittel zum Wohlbefinden, das man wohl 
auch darunter versteht, kennt er nicht. »Wehe jeder 
Art von Bildung, welche die wirksamsten Mittel wahrer 
Bildung zerstört und uns auf das Ende hinweist, statt 
uns auf dem Weg zu beglücken.« Nur diese Auffassung 
will er für Natur und Geschichte geltend gemacht 
wissen, jede andere ist in seinen Augen der Menschheit 
unwürdig. Jeder wahre Bildungsgang führt vom 
Nützlichen durchs Wahre zum Schönen.« Zunächst 
mufs sich der Mensch zu einem nützlichen Glied der 
Gesellschaft büden, was nur auf Grund einer möglichst 
vollkommen körperlichen Gesundheit erreichbar ist. Wie 
Goethe diese zu schätzen weifs, deutet seine fortwäh- 



sitzt«, welche aber insgesamt und einzeln genommen nicht 
viel zu bedeuten haben, die »harmonische Ganzheit und der 
vielstimmige Zusammenklang« unmöghch wird. Vielmehr ent- 
steht gerade durch die ffinlenkung aller intellektuellen und 
moralischen Fähigkeiten nach der Wurzelkraft ein harmoni- 
sches System von Bewegungen hin und her (vgl. Nitxseke, 
Schopenhauer als Erxieher, S. 10) und gewifs beging CoUini 
einen allerdings unbewufsten Frevel an der Natur seines Soh- 
nes, als er ihn anstatt zur Goldschmiedekunst, wohin Nei- 
gung und Talent zeigten , zur Musik anhielt und immer wieder 
zum »liebUchen Hörnchen« zwang. 
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rende Hin Weisung auf England an, wo er Muster einer 
freieren Entwickelung der Jugend für seine Landsleute 
entdeckt, die akademische Jugend nicht ausgenommen. 
Das Leben auf deutschen Universitäten findet seinen 
Beifall durchaus nicht, ebensowenig wie der Studien- 
gang. »Überall treibt man auf Akademieen viel zu 
viel und gar viel Unnützes.« — "Wir sahen bereits, 
wie er auch der studierenden Jugend das Turnen als 
Gegengewicht gegen zu viel geistiges und gelehrtes 
Treiben empfiehlt.^ — Dort jenseit des Kanals auf 
der britischen Insel wachsen ihm die Idealbilder kör- 



1) Trauiig ist das Gemälde, welches er von den persöu- 
Hchen Erscheinungen der jungen deutschen Gelehi*tcn entwirft. 
»Kurzsichtig, blafs, mit eingefallener Brust, jung ohne Jugend«, 
so erscheinen ihm die meisten (vgl. auch über seine Abneigimg 
gegen Brillen die Unterhaltungen mit Eckermann HI, S. 229). 
Sie stecken ihm zu tief in der Idee. Von gesunden Sinnen 
und Freude am Sinnhchen ist bei ihnen keine Spui*, alles 
Jugendgefühl und alle Jugendlust ist gänzhch ausgetiieben imd 
zwar unwiederbiingUch ; » denn wenn einer in seinem 20. Jahre 
nicht jung ist, wie soU er in seinem 40. sein?« Als Heilmittel 
für den Ernst, das Unbehagen und den Druck dieser Zustände 
empfiehlt er weniger Philosophie und mehr Thatkraft, weniger 
Theorie und mehr Praxis. »Sehr viel könnte geschehen von 
unten vom Volke durch Schulen imd haushohe Erziehung, 
sehr viel von oben durch die Herrscher und ihre Nächsten.« 
Ähnhch wie dem Manne an dem Schreibtisch ergehe es den 
Staatsdienern. Auch diese besäfsen einen zu grofsen Vorrat 
an philosophischen und gelehrten Dingen, die in dem beschränk- 
ton Kreis ihres Berufes nicht zur Anwendung kämen; auch 
ihnen fehle die nötige körperUche und geistige Energie, sie 
seien körperhch anbrüchig und dem Dämon der Hy|)ochondrie 
verfallen, 



y 
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perlicher Gesundheit auf. »Es ist ein eigenes Ding«, 
äufsert er sich gegen Eckennann III, 170, »Hegt es 
in der Abstammung, liegt es im Boden, liegt es in 
der freien Verfassung, liegt es in der gesunden Er- 
ziehung — genug, die Engländer überhaupt scheinen 
vor vielen andern etwas voraus zu haben.« Ihr zu- 
versichtliches Aufti'eten in der Gesellschaft imponiert 
ihm, er kann nicht umhin, alle in seinen Bekannten- 
Jcreis getretenen jungen Engländer »tüchtige, hübsche« 
Ijeutc zu nennen. Und wie sind sie das geworden? 
Nicht durch Geburt imd Reichtiun, sondern dadurch, 
»dafs sie eben die Kourage haben, das zu sein, wozu 
die Natur sie gemacht hat. Es ist an ihnen nichts 
verbildet und verbogen, es sind an üinen keine Halb- 
heiten und Schiefheiten; sondern, wie sie auch sind, 
es sind immer komplette Menschen. Auch komplette 
Narren mitunter, das gebe ich von Herzen zu; allein 
es ist doch was und hat doch auf der Wage der Natur 
immer einiges Gewicht. — Das Glück der persönlichen 
Fi-eiheit, das Bewufstsein des englischen Namens kommt 
schon den Kindern zu gute, so dafs sie sowohl in der 
Familie als in den ünterrichtsanstalten mit weit gröfse- 
rer Achtung behandelt werden und einer weit glück- 
lich freieren Entwickelung geniefsen, als bei uns Deut- 
schen.« Man brauche nur im lieben Weimar einen Bück 
d\u*chs Fenster zu werfen, um sich von den entgegen- 
gesetzten Yerhältnissen zu überzeugen. Wollten die 
Kleinen ihren Schlitten auf der Strafse probieren, gleich 
erscheine das Gespenst des Polizeidieners und die »armen 
Dingerchen« flöhen so schnell, als sie nur könnten. 
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Locke sie die Frühlingssonne zu einem Spielchen vor 
die Thür, so fühlten sie sich doch nicht sicher vor 
den Nachstellungen »irgend eines polizeilichen Macht- 
habers. « Kein peitschenknallender, singender oder rufen- 
der Bube sei vor ihr sicher. »Es geht bei uns dahin«, 
so schliefst er seine Betrachtungen, »die liebe Jugend 
frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Origi- 
nalität und alle "Wildheit auszutreiben, so dafs am Ende 
nichts übrig bleibt als der Philister.« Goethe liebte 
die Natur in jeglicher Gestalt: »Aller Zustand ist gut, 
der natürlich ist und vernünftig«, den naturwahren 
Menschen in erster Linie. 

»Ich tadlo nicht gerne, was immer den Menschen 
Für unschädliche Triebe die gute Natur gab.« 

Wen er loben wollte, den nannte er eine Natiu*; 
deshalb findet er an Shakespeare so viel Geschmack: 
>Die meisten dieser Herren stofsen auch besonders an 
seinen Charakteren an. Und ich rufe Natur! Natur! 
mchts so sehr Natur als Shakespeares Menschen.« Das 
sind die. begeisterten Worte des Einundzwanzigjährigen, 
dessen Anschauungen Goethe für immer beibehält. 
Und weil er die ausgesprochenen Chai-aktere liebt, die 
individuelle Selbständigkeit, weil er immer wieder 
empfiehlt: 

»Lerne doch jeder in seiner "Weise, 
Wandle doch jeder in seiner Art.« 

mufs er ebenso oft auf die Natur als die alleinige 
Quelle dieser Eigenschaft hinweisen. In die stiUe 
Wohnung des Landmanns führt er uns gerne, »wo sich 
nach der Natiu' menschlich der Mensch noch erzieht«, 
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ganz in Ronsseaus Geist, dessen Emil von der Natiir 
sogar allen Unterricht empfangt. ^ 

Wir wissen, dafs Eousseau scharf zwischen »na- 
tüiiichen« nnd »bürgerlichen« Menschen, zwischen »so- 
zialer« und »natürlicher Ordnung« unterscheidet. In 
der ersten mufs jeder für einen bestimmten Platz 
erzogen werden; in der anderen, wo alle Menschen 
einander gleich sind , ist ihr gemeinsamer Beruf, »echte 
Menschen« zu sein. Damit der soziale Mensch nicht 
ganz zum erkünstelten werde, will der Weise von 
Genf jede Kunst aufgewendet wissen. — Goethe ver- 
spricht uns in der Elegie »Hermann und Dorothea« sein. 
gleichnamiges Gedicht vorzutragen, und bezeichnet den 
Stoff als einen »deutschen«, dem »ländlichen Bürger- 
stand« angehörigen. Der mit der Natur in naher Ver- 
bindung stehende Lajidmann erzieht sich zu reiner 
Menschlichkeit im Gegensatz zu dem überbildeten, der 
Natur entfremdeten Städter. Wie anschaulich hat er 
ims in seiner Idylle diese Gegensätze vorgeführt. 

»Wohlgezogen sind sie gewifs«, die Töchter des 
Kaufmanns, wie der Weinstock am Spalier und das 
Hündchen, aber nicht wohlerzogen. ^ Wie wahr, gesund 



1) Die Folge davon ist, dafs der Zöghng der Natur im 
Wasser schhefsHch ebenso in seinem Element ist, als auf dem 
Lande. »Könnte er nur in jedem Elemente leben! Könnte er 
sich fliegend in die Luft erheben, so würde ich aus ihm einen 
Adler machon; er müfste ein Salamander werden, wenn man 
sich gegen das Feuer abhärten könnte.« 

2) Wie Goethe über die weibhche Erziehung gedacht, 
hat er uns in den Lehrjahren durch den Mund Lothariog 
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und natüiiich erscheint ilinen gegenüber die Heldin 
Dorothea. Alle poetischen Gestalten Goethes ti^agen 



enthüllt, der in langer Erörternng (W. XVII S. 425) der Be- < 
schränkung der Frauen auf das Haus und die Famihe das Wort 
redet, ganz übereinstimmend mit dem Ausspruch des Gehüfen 
aus den Wahlverwandtschaften: Man soUe die Knaben zu 
Dieneni und die Mädchen zu Müttern erziehen, so werde es 
überall wohl stehen. Denn, so begründet er den ersten Teil 
seines Satzes, man schmeichele sich in das Leben hinein, 
aber das Leben schmeichele uns nicht. Sehr wenig Menschen 
geständen freiwillig ein, was sie am Ende doch müfsten, ob- 
wohl sich jeder zum Gebieten fähiger dünke. Hinsichtlich 
der weibüchen Erziehung ist der Gehilfe der Ansicht, wenn 
die kleinsten Mädchen, wie es bei Ottihens Zöglingen der 
Fall ist, sich mit Puppen herumtrügen und einige Läp])chen 
für sie zusammenfückten , wenn ältere Geschwister alsdann 
für die jüngeren sorgton, und das Haus sich in sich selbst 
bediene und aufhelfe, dann sei der weitere Schritt ins Leben 
nicht grofs, und ein solches Mädchen finde bei ihrem Gatten, 
was sie bei ihren Eltern verlassen. Yerfehlen aber die Frauen 
üiren Beruf, können sie nicht Mütter sein, dann müssen sie, 
so ergänzt OttiHe, sich wenigstens einrichten, Wärterinnen 
zu sein. — Soweit es also die Erziehung mit Kindern der 
niederen Stände zu thun habe, sei die Aufgabe für beide Ge- 
schlechter sehr einfach, sie werde erst vei*wickelt in den gebil- 
deten Ständen, wo man auf höhere, zartere, besonders auf 
gesollschaftUche Verhältnisse Rücksicht zu nehmen habe. Hier, 
wo es auf die Bildung für einen weiteren Ki'eis ankomme, über- 
schreite man leicht das Mafs und treibe die Kinder ins Grenzen- 
lose, ohne der inneren Natur ihr Genüge zu thun. Dafs hier 
die Aufgabe hege, welche mehr oder weniger von den Erzie- 
hern gelöst oder verfehlt werde, dürfen wir dem Gehüfen 
ohne weiteres zugestehen. Ganz wie üttihe, welche die Mäd- 
chen dos Dorfes zum Nähen und Stricken, Spinnen und an- 
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die Merkmale dieses seines Geistes an sich. Alle sind 
natm^wahr. »Und so blieb das Eesultat von allen 
meinen Sinnen, die innere und äuTsere Natur zu er- 
forschen und in liebevoller Nachahmung sie eben selbst 
walten zu lassen.« Was er angestrebt, ist ihm völlig 
gelungen. »Die Poesie ist bei Goethe ganz Natur, die 
ganze Wirklichkeit Poesie, daher in seinen Dichtungen 
die Gestalten ganz wahr«, urteilt eine der kompeten- 



(loren weibüchen Handarbeiten anhält und bestrebt ist, jedem 
ihrer Zöglinge AnhängUchkeit au das Haus, an Mtem und 
Geschwister eiuzuHöfseu, erzieht die Angela der »Wandeqahre« 
in Makariens Besitztum ihre Mädchen zu stiller Häushchkeit 
und dorn wichtigen Bei*uf der Ehefrau. Wertvolles Material 
für weibliche Erziehuug bietet endhch die Geschichte der 
schönen Seele. Sie ist zugleich Vertreterin jener einseitig 
religiösen Erziehung, welche vor allem betont, was die Kinder 
zu dem Umgang mit sich selbst und dem unsichtbaren ein- 
zigen treuen Freund führen kann (vgl. W. XVII S. 95). Goe- 
thes psycliologische Analyse in der Darstellung der Entwicke- 
lung eines zaiien achtjährigen Mädchens von dem krankhaften 
abnonnon Stadium an, wo die Seele ganz Empfindung und 
Gedächtnis ist, wo die Einbildungskraft infolge von Märchen- 
erzähhuig das Bild eines Engels fast bis zur Erscheinung 
erhöhte, durch die vcrs(jhiedensten Entwickelungsstufen hin- 
durch bis zum ersten liebesverhältnis in der Tanzstunde ver- 
rät aUe Meisterschaft seines üiiffels. Durch Nataüens Erzie- 
hungsmethode wird uns denn im Gegenbild gezeigt, wie 
kindliclie Vorstellungen von Engeln, die zu gewissen Zeiten 
in Person erscheinen sollen, reahstisch geklärt werden können. 
Mignons von romantischem Zauberduft umflossene Mgur tiitt 
in den Vordergrund, diesmal als Engel. Wir befinden uns 
liier an einer derjenigen Stellen, wo die Didaktik mit der 
herrlichsten Poesie in eins zerflielBt. 



303 



testen Stimmen der Gegenwart. Es sind Menschen, 
keine Halbgötter und Engel, Egmonts und Klärchens, 
nicht Posas und Theklas. Ihre Natur ist ebenso wahr 
wie ihr Herz. Eins kann ohne das andere nicht be- 
stehen. »Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber 
unsere Ent Wickelung verdanken wir tausend Einwir- 
kungen einer grofsen Welt, aus der wir uns aneignen, 
was wir können und was uns gemäfs ist. — Die 
Hauptsache ist, dafs man eine Seele habe, die das 
Wahre liebt und die es aufnimmt, wo sie es findet.« 
Vorschrift und Beispiel deckt sich bei Goethe vollkom- 
men. Eiemer kann die Wahrheit als Kern und Halt 
Goetheschen Wesens nicht genug hervorheben. »Unbe- 
dingte Wahrheitsliebe gegen sich und andere zu be- 
haupten«, bezeichnet er als das Ideal seines Lebens. 
»Für alles mag er zu alt sein, nur nicht fürs Wahre. 
Nm- in der Wahrheit ist ihm die Weisheit, Tugend 
imd Seligkeit.« Goethe selbst hat in zahlreichen Stellen 
sein Streben nach diesem kostbaren Gute ausgedrückt. 
Er zündet sich auf der Suche nach wahren Menschen 
die Laterne des Diogenes an. »Die Wahrheit ist einem 
docli immer neu, und wenn man wieder einmal so 
einen ganz wahren Menschen sieht, meint man, man 
käme erst auf die Welt. « Dieser Kultus der Wahrheit 
ist bei Goethe durchgehend zu beobachten. ^ Nähert 



1) Ygl. die bedeutsamen Woiio in den »Schiiften und 
Aufsätzen zur Kunst« (W. XXVin S. 12): »Kein Mensch be- 
tiacht('t die Welt ganz wie der andere, und verschiedene 
Charaktere werden oft einen Grundsatz , den sie sämtlich aner- 
kennen, verschieden anwenden. Ja, der Mensch ist sich in 
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sich doch der Mensch durch das Wahre dem Gött- 
lichen. »Das Walire, mit dem Göttlichen identiscli, 
läJst sicli niemals von uns direkt erkennen, wir schauen 
es nur im Abglanz, im Beispiel, im Symbol, in ein- 
zelnen und vei'wandten Erscheinungen; wir werden es 
gewalu* als unbegreifliches Leben mid können dem 
Wimsch nicht entsagen, es dennoch zu begreifen.« 

Was aber wahr ist, ist zugleich sittlich, tmd 
Schönheit mit Sittlichkeit im Einklang xu sehen, ist 
die moralische Foi'de^img Ooetlies an den gebildeten 
Menschen. »Wenn einer nur das Schöne, der andere 
nur das Nützliche (Sittliche) befördert, so machen beide 
zusammen erst einen Menschen aus.« Wir sehen, das 
ethische und ästhetische Ideal verschmilzt in eins, in 
den vollkommenen Menschen. Goethe, der Yertreter 
des ästlietischen Idealismus in Schrift und Leben ver- 
dient doch nicht den Vorwurf, dais er des ethischen 
Ideals überhaupt bar gewesen wäre. Sein Erziehungs- 
ideal ist durchaus ethisch, wie wir oben gesehen haben. 
Aber das letzte Produkt der sich immer steigernden 
Natur ist eben der schöne Mensch, der sich auf dem 
Gij)fel der Kultm* zur Produktion des Kunstwerks erhebt. 
Gottfried Hermanns Äufsenmg, dais ihm Goethe wie ein 
unter Deutschen wandelnder Grieche vorkomme, ist 
bezeichnend genug. Goethe hat auch keinen Zweifel 



seinen Anscliauungen und Urteilen nicht immer selbst gleich; 
fi'ülierc Überzeugungen müssen späteren weichen. Möge immer- 
liin das einzelne, was man denkt und äuTseit, nicht alle Pro- 
ben aushalten, wenn man nur auf seinem Wege gegen sich 
selbst und gegen andere walu* bleibt.« 
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darüber gelassen, dafs sein eigenes Ideal der Grieche 
war: »Der Mensch vermag gar manches durch zweck- J 

mäfsigen Gebrauch der Kräfte, er vermag das Aufser- 
ordentliche durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten, aber 
das einzige, ganz Unerwartete leistet er nur, wenn 
sich die sämtlichen Eigenschaften gleichmäfsig in ihm 
vereinigen. Das Letzte war das glückliche Los der 
Alten, besonders der Griechen in ihrer besten Zeit, 
auf die ersten sind wir Neueren vom Schicksal ange- 
wiesen.« Er bedauert in Winckelmanns Charakteristik, 
dafs sich der Neuere bei jeder Betrachtimg ins Unend- 
liche werfe, um zuletzt auf einen beschränkten Punkt 
wieder zurückzukehren, während die Alten ohne wei- 
teren Umweg sogleich ihre einzige Behaglichkeit inner- 
lialb der lieblichen Grenzen der schönen Welt fühlten. 
»Hierher waren sie gesetzt, hierzu berufen, hier fand 
ihre Thätigkeit Eaum, ihre Leidenschaft Gegenstand 
und Nahrimg.« — Aber Goethe war doch in erster Linie 
ein Deutscher. Wir können also wohl nicht weiter 
gehen, als ihn die Erstlingsfrucht der Verbindung des 
antiken mit dem deutschen Geist zu nennen, und zwar 
nicht blofs in dem Sinne, dafs er »hellenische Naivetät« 
und »evangelische Kindlichkeit« miteinander vereinigte, 
sondern auch, insofern als er den Geist des Chiisten- 
tums, die Liebe, völlig in sich aufgenommen hat. Seine ^' 
Helden, die Werther, Clavigo, Tasso, die »Egoisten«, 
und Wilhelm Meister und Faust, die »Kiesenegoisten«, 
die Gestalten, welche »wie unheimliche Dämonen den 
Jammer imd die Verzweiflung zum Gefolge haben, die 
leichter ein Lobensglück zertrümmern als eine antike 

Langgut h, Goethe als Pädagog. 20 
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Büste«, sind doch nicht Goethe selber. Es wäre nichts 

verkehrter, als hier von einer »bittem Wahrheit« zu reden 

und das schöne Subjekt, welches etwas Molochartiges 

hat und im Interesse seiner Bildung mitleidslos sein 

Opfer verschlingt, mit Goethe zu identifizieren. Wir 

haben ebensowenig ein Recht, den Mann, der »abseits 

irrenden Brüdern« seine Unterstützung angedeihen lieis, 

wenn auch in aller StiUe, zu einem kalten Egoisten 

zu stempeln, wie ihm die Eigenschaft der Frömmigkeit 

abzusprechen. Kann es einen reineren Ausdruck von 

innigster Frömmigkeit und mitteilender Liebe, welche 

recht eigentlich den Geist des Evangeliums ausmacht, 

geben, als jene Worte: 

»Den Frieden Gottes, welcher auch hinieden 

Mehr als Vernunft besehgt — wir losen's — 

Vergleich ich wohl der Liebe heitern Fiieden 

In Gegenwait des allgeUebten Wesens; 

Da ruht das Herz, und nichts vennag zu stören 

Den tiefsten Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 

In unsres Busens Reine wohnt ein Streben, 

Sich einem hohem, reinem, unbekannten. 

Aus Dankbarkeit freiwiUig hinzugeben, 

Enträtselnd sich den ewig Ungenannten; 

Wir heifsen's: fromm sein! — Solcher sel'gen Höhe 

Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr stehe.« 

Schon Carus macht mit Recht darauf aufmerksam,^ 
dafs, wenn auch die Goethesche Poesie »in den höchsten 
christlichen Eegionen weniger heimisch« ist, und die 
angeführten Worte nicht gerade in die »Rubrik des 



1) Vgl. Ooethe, dessen Bedeutung für unsere und die 
kormnende Zeit von CO. Carus. (Wien 1863.) S. 97. 
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kirchlich Christlichen« gerechnet werden dürfen, doch 
solche Einfalt und Reinheit der Seele der Boden 
bleiben mufs, »aus welchem die gesunde und wahr- 
hafte Palme des neuen Bundes stets neu zu erwachsen 
berufen ist.« 

Ganz ebenso verhält es sich mit der Pädagogik 
des Dichters. Insofern jene auf Ehrfurcht gegründet 
ist, diese aber auf das Abhängigkeitsgefühl, das "Wesen 
aller Religion, ^ zurückgeht, kann man ihr das Attribut 
»religiös« nicht absprechen. Dafs der fromme Mensch 
in Goethes idealen Entwürfen keine besondere Hervor- 
hebung erfährt, darf uns nicht Wunder nehmen.. Fröm- 
migkeit ist für den Dichter nicht Selbstzweck, sondern 
nm* IVIittel zum Zweck, »um durch die reinste Gemüts- 
ruhe zur höchsten Kultur zu gelangen.« Diese Kultur 



1) Goethes Definition der ReHgion gleicht derjenigen 
Schleiermachers (vgl. Prooemion. "W. IE S. 224). Der Drang 
der Völker, sich einen Gott vorzustellen, ihn mit den denkbar 
schönsten und besten Eigenschaften auszustatten, ihn als 
Herrscher zu fürchten, als gütigen Vater zu heben, dieses 
Gefühl der Abhängigkeit ist mit verschiedenen anderen Ge- 
fühlen und Kräften im ünivei'sum enthalten und führt bei 
den Menschen zur Darstellung der Gottheit in der Weise, 
dafs sie das Schönste, was sie im Menschen finden, zu deren 
Büd vereinigen: 

»Im Innern ist ein Universum auch; 
Daher der Völker löbücher Gebrauch, 
Dafs jegUcher das Beste, was er kennt. 
Er Gott, ja, seinen Gott benennt. 
Ihm Himmel und Erden übergiebt. 
Ihn füi-chtet und womögHch hebt.« 
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aber ist nichts anderes als die Hnirianität. — Goethes 
pädagogische Teleologie trägt einen kosmopolitisclien 
Charakter. Der Dichter, der die Weltlitteratur bedeudet, 
der Ost und West gleichmäfsig umfafst, gelangt auch 
in seiner Erziehungsielire zur Menschheit als Peri- 
pherie. Auf die Eigentümlichkeit des Kindes eingehen, 
für ein bestimmtes Fach bilden, dabei aber die Mensch- 
heit im Auge behalten — das ist der dreifache Erzie- 
himgszweck Goetlies. Yom Kinde exzentrisch zur Welt^ 
von dieser konzentrisch zu jenem zurück, in diesem 
System zentripetaler und zentrifugaler Kräfte bewegt 
sich seine Pädagogik. Er gelangt zum Begriff der 
"Weltbürgerschaft wie "Wilhelm Meister in den Wander- 
jahre?i, der seinem Sohn einen freieren Blick über die 
Welt verschaffen möclite, als ein besclu^änktes Hand- 
werk zu geben vermag (vgl. W. XVIII S. 57). »Man 
umgrenze den Menschen, wie man wolle, so schaut er 
doch zuletzt in seiner Zeit umher, und wie kann er 
die begreifen, wenn er nicht einigermafsen weifs, was 
vorhergegangen ist? Und müfste er nicht mit Erstau- 
nen in jeden GewiuvJadcn eintreten, wenn er keinen 
Begriff von den Ländern lüitto, woher diese unentbehr- 
lichen Seltsamkeiten gekommen sind?« Ganz anders 
Jarno im Hinblick auf die »vortreffliche Erziehimgs- 
anstalt«, vor der sie beide stehen, einen Kohlenmeiler. 
Während sich der Freund als das rationell behandelte 
Kohlenmaterial betrachtet, das mit der nötigen Luft 
verseilen, mit Glut durchzogen imd ordentlich gar ge- 
worden, nach und nacli in sich selbst verlöscht, ver- 
kohlt und verkülüt, um zuletzt auseinander gezogen, 
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als verkäufliche Ware an Schmied und Schlosser, an 
l^äcker und Koch abgelassen zu werden zu Nutz und 
Frommen der lieben Christenheit, erklärt sich dieser 
füi- einen alten Korb tüchtig buchener Kohlen mit der 
Eigenheit, sich um seiner selbst willen zu verbrennen. 
Jarnos Wirkungskreis ist das beschränkte Waldgebirge, 
Wilhelm der Wanderstab, »der die wunderliche Eigen- 
schaft hat, in jeder Ecke zu grünen, wo man ihn 
hinstellt.« Sein Schauplatz ist die Welt, seine Domäne 
tue Menscliheit; ihr Geschick trägt er im Herzen wie 
Lenardo, der hohe Priester, dessen Lehre in dem Satz 
gipfelt: Wer da arbeitet, der soll auch geniefsen, denn 
ein glücklicher Mensch, ein Wesen, das sich seines 
Daseins freut, ist das Endziel der Schöpfung. In 
seiner Rede, die alle Punkte des Sozialen zusammen- 
fafst, spiegelt sich unsere Zeit mit allen ihren Besorg- 
nissen wieder. Die Rettung der Gesellschaft erwartet 
Goethe nicht von der Machtvollkommenheit des Staates, 
sondern von den »sanfteren Gewalten« der Kultur. 
Ihre rastlos fortgesetzte Bemühung geht darauf aus, 
alle Rolieit, diesen dimkelen Hintergrund alles Bösen, 
zu beseitigen. Als vornehmstes und allein sicher wir- 
Ivondes Heilmittel nimmt sie die Erziehung in ihren 
Dienst, deren Aufgabe nach den idealen Grundsätzen 
der Wanderer von Jung treffend so zusammengefafst 
wird: »Erziehet den Menschen, indem ihr Achtung vor 
dem habt, was sein tiefstes Wesen, was seine Eigen- 
tümlichkeit ist, um ihm Achtung vor anderen einzu- 
flöfsen. Bringt ihn aber auch schon früh zum Be- 
wiil'stsein seiner eigenen Würde. Haltet in zartester 
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Jugend ihn gleich frei von aller Gemeinheit, wie von 
aller Überspanntheit, von aller Sklaverei, wie von aller 
Gesetzlosigkeit und beschäftigt euch in einer gesonder- 
ten und doch weiten und grofsartigen Sphäre ausschliefs- 
Hch mit ihm, reicht ihm die edelste, aber auch ein- 
fachste Nahnmg für Leib imd Seele, überladet ihn 
nicht mit Kenntnissen, als dafs ihr ihn vielleicht em- 
pfänglich macht für eine Unendlichkeit immer neuer 
Offenbarungen, ihn aber auch heranbildet zu einem 
ausübenden Meister in einem bestimmten Fach und ihr 
werdet ihn zu einem edelen, von Selbstsucht freien, 
in der Hingebung an andere nützlichen Wesen erziehen, 
dessen Grundzüge des Persönlichen: Empfänglichkeit, 
Lauterkeit imd Ehrfurcht sind.« 

Goethe mit seinem weltumfassenden Geist gleicht 
den Wanderern, deren Vaterland die Erde ist. Sein 
Bürgerideal erweitert sich zum Menschheitsideal, sein 
Patriotismus zum Kosmopolitismus, ohne dafs jener auf- 
hörte, als Tugend geschätzt zu werden: 

»Ein odlor Hold ist, der fürs Vaterland, 
Ein edlerer, der für des Landes Wohl, 
Der edelste, der für die Menschheit kämpft.« 



Wir stehen am Ende unserer Untersuchung imd 
können nimmehr rückblickend den Entmckelimgsgang 
der Goetheschen Pädagogik übersehen. Es ist ein durch- 
aus naturgemäfser. Das Interessanteste war dem Dich- 
ter der Mensch. Dieses rein menschliche imd vorerst 
allgemeine Literesse fällt aber von vornherein mit dem 
des Pädagogen zusammen, der zunächst niu* das Indi- 
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\i(iuiiin als Gegenstand seiner Betrachtungen ins Auge 
fafst. Dadurch, dafs Goethe für das Kleine und Kleinste 
Interesse hat, war ein weiterer Berührungspunkt gege- 
ben, hier aber trennen sich auch die Wege. Wo der Theo- 
retiker anfangt, die Gesamtheit der Einzelbetrachtungen 
an dem Faden einer bestimmten Idee zu einem System 
zusammenzufassen, folgt ihm der Dichter nicht. Seine 
Pädagogik erweitert sich nicht zu einem wissenschaft- 
lichen Lehrgebäude, sondern bleibt vielmehr ein Kom- 
plex von Grimdsätzen und Eegehi, eine Fundgrube der 
feinsten Beobachtimgen, überall zerstreut, in poetische 
Form gegossen oder mit Gedanken seiner Naturbetrach- 
tungen verquickt, ohne indes den wissenschaftlichen 
Cliarakter zu verleugnen. Dafs Wissenschaft und Poesie 
vereinbar seien — zu Goethes Zeiten wollte das bekannt- 
lich niemand glauben — hat er uns auch in seiner 
Erziehungslehre bewiesen. Schon dadiu*ch, dafs sie die 
individualen und sozialen Gesichtspunkte verbindet, er- 
hält sie einen wissenschaftlichen Charakter. In den 
pädagogischen Romanen ist sie sozialphilosophischer 
Natur, wie die Piatos, und damit war Goethe seiner 
Zeit vorangeeilt, er war modern, ja der modernste 
Mensch geworden. Hier tritt er auch zu Rousseau, 
dessen pädagogisches Gegenbild Goethe genannt werden 
kann, in bedeutsamen Gegensatz. Goethes Werke sind 
eine Offenbarung der Zukunft, die des Weisen von Genf 
ein Bekenntnis des 18. Jahrhunderts. Im Emil hat 
weniger Rousseau das Wort, als die Grundstimmung 
des siecle eclaire; bei Goethe spricht in erster Linie 
das Genie zu uns, dann erst die Zeit Goethe war 
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• nicht der Sohn einer neuen Bildung, wie Kousseau, 
sondern ihr Schöpfer. 

In den Persönlichkeiten zwar sind sie grundver- 
schieden. Hier weibliche Sensibilität im Erkennen und 
Empfinden, dort die selbstbewulste Gemessenheit des 
sicher in sich ruhenden Mannes , der allem Überschweng- 
lichen abhold ist, hier subjektives, dort objektives Denken, 
hier der Autodidakt, der den Einflüssen der ihn um- 
gebenden Welt nicht die nötige Kritik gegenübersetzen 
konnte, dort der wissenschaftlich gebildete und Wissen- 
schaft treibende Goethe mit der höchsten Objektivität 
in der Betrachtung des Lebens, hier der ideale Drang 
eines mächtigen Unabhängigkeitsstrebens, die Sehnsucht 
* nach Befreiung von jeder Fessel, dort eine gewisse 
Pietät für die Einrichtungen und Satzungen des Staates 
■ und der Kirche, für das historisch Gewordene. Auch 

religiös sind sie Antipoden. Dem Deismus des Fran- 
zosen steht der Pantheismus des Deutschen gegenüber. 
In dem Kernpunkt der Erziehung aber, in dem einen, 
was wir bei Eousseau Eückkehr zur Natur nennen, 
reichen sie sich die Hände. Auch für Goethe ist die 
Natur die grofse und ewige Lehrmeisterin, die uns 
allein den richtigen Mafsstab für den Menschen giebt 
Beiden ist die geringe Meinung von Kulturmenschen^ 



1) »Man kann zum Vorteile der Regeln (in der Kunst) 
viel sagen, ungefähr, was man zum Lobe der bürgerlichen 
Gesellschaft sagen kann. Ein Mensch, der sich nach ümen 
bildet, wii'd nie etwas Abgeschmacktes und Schlechtes hervor- 
bringen, wie einer, der sich durch Gesetze und "Wohlstand 
modeln lälst, nie ein unveiixägHcher Nachbar, nie ein merk- 
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gemeinsam, nur dafs sie sich bei dem einen bis zur 
Verachtung steigert; beide schätzen die Tugenden der 
Einfachheit imd AVahrheit über alles, die gesellschaft- 
lichen Zustände werden von Goethe nicht weniger ver- 
urteilt als von Eousseau^, beide lernen den Konflikt 
von Natur und Sittengesetz kennen, beide stehen auf 
dem Standpunkt der Eesignation ftir ihre Personen, 
streben aber vereint nach einem menschenwürdigen Da- 
sein, mit menschenwürdiger Bildung für die Allgemein- 
heit. Beide zeichnet die höchste Ansicht vom Menschen 
aus, jeder sucht ihn nach seinem Vermögen seiner ur- 
sprünglichen Natur wieder näher zu bringen und beide 
beginnen beim Kinde. So wird der eine der Verteidiger 
der Eechte der Kinder, nachdem sie der andere entdeckt. 
Beide sind als Erzieher praktisch thätig imd beide tau- 
schen ihre erzieherischen Ideeen mit Frauen aus; beiden 
fehlen die historischen Gesichtspimkte, wie sie auch 
beide ein üniversalbuch für die Erziehung kennen. Nach 
Rousseaus Ansicht enthält Eobinson Crusoe die trefflichste 
Abhandlung über die naturgemäfse Erziehung, während 
Goethe an der Chronik Tschudis einen tüchtigen Men- 
schen heranzubilden sich getraut. Dementsprechend 
suchen sie auch völlig übereinstimmend die Idee der 
Erziehung, welcher sie huldigen, in einem konkreten 



würdiger Bösewicht werden kann; dagegen wird aber auch 
alle Regel, man rede, was man wolle, das wahre Gefühl von 
Natur imd den wahren Ausdruck derselben zerstören. (Vgl. 
W.XIV, S. 24.) 

1) Goethe bei Eckermann lU, S. 169 f. : »Unsere Zustände 
sind zu künsthch, unser geselliger Verkehr ohne Liebe« etc. 
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Fall, an einem bestimmten Individuum zu veranscliau- 
lichen. Die graue Theorie kleiden Dichter und Philo- 
sopli in die lichten Farben des Lebens, wenn auch 
des Lebens in der Dichtung, denn auch »Emil«, obgleich 
kein Roman wie »Wilhelm Meister«, tritt doch im roman- 
tischen Gewand auf. — Die Methode ist hier wie dort 
frisch lebendig; die praktische Bethätigung der Lehre 
liefert die Kriterien für ihre Eichtigkeit auf der einen 
wie auf der andern Seite, auf beiden liegt aber auch 
die Gefahr nahe, dafs das Beispiel ffir die Sache selbst 
genommen imd der einzelne Fall mit der allgemeinen 
Regel verwechselt wird. Bedenken wir aber dabei, 
dafs weder der Dichter noch der Philosoph Kompen- 
dien für Lelirorseminarien zu schreiben beabsichtigten. 
Rousseau erklärt selbst, das Kind sei der Gegenstand 
seines eifrigsten Studiums gewesen, damit man, wenn 
auch seine ganze Methode als phantastisch und falsch 
bezeichnet werden müfste, doch aus seinen Beobach- 
tungen immer noch Nutzen ziehen könnte. Qx)ethe 
erhebt gar nicht den Anspruch, als Methodiker betrachtet 
zu werden; er begnügt sich, in der Wissenschaft mit 
dem Rang eines Handlangers. »Wollte Gott, wir wären 
aUe nichts weiter, als gute Handlanger! Eben, weil 
wir mehr sein wollen und überall einen grofsen Appa- 
rat von Philosophie imd Hypothesen mit uns herum- 
führen, verderben wir es.« Auch in der Pädagogik 
möchte er offenbar das Kind mit der ruhigen Reinheit 
des Herzens sein, das von gar nichts gestört und prä- 
okkupiert ist. — Uns, die wir die Summe aller Ein- 
zelbetrachtungen an einen Faden reihen wollen, bereitet 
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er die gröfsten Schwierigkeiten in seiner Eigenschaft 
als Dichter. Es ist kaum möglich, den pädagogischen 
Kern da klar zu legen, wo Gefülil, Verstand und Ein- 
bildungskraft in ihren Grenzen schwer zu bestimmen 
sind. Wo sich Wissenschaft und Poesie so durchdringen 
wie bei Goethe, wo es oft nicht leicht ist, das mystische 
Halbdunkel der Dichtung zu lichten, stöfst die Arbeit 
des Historikers auf grofse Schwierigkeiten, so dafs er 
sich schliefslich gezwungen sieht, zu Gervinus Worten 
seine Zuflucht zu nehmen: »Was auch der Begabteste 
unserer Zeit über Goethe sagen mag: es wird auch die 
Schildenmg dieses Begabtesten nicht mehr sein, als 
eine Darstellung dessen , was er selbst an Goethe gelernt 
imd erlebt hat, nicht mehr, als eine Art Selbstbiographie, 
welche wohl ein nützliches, ja unentbehrliches Material 
zu einer wahrhaften Geschichte, niemals aber selbst 
Geschichte sein wird.« Trösten wir uns also mit der 
Hoffnung, wenigstens einen Beitrag zur Abrundung 
des Gesamtbildes Goethescher Welt- und Lebensanschau- 
ung bieten zu können. Eins glauben wir aber bewie- 
sen zu haben, dafs Goethe, wenn er auch nicht die 
Stellimg eines Pädagogen von Fach einnimmt, wie ein 
Pestalozzi, in der Geschichte der Pädagogik doch 
nicht zu entbehren ist. — Überblickt man seine pä- 
dagogischen Gesichtspunkte mit Unbefangenheit, so 
dürfte, ganz analog der Erfahrung in der Natur- 
wissenschaft, mehr wissenschaftliche Wahrheit darin 
gefunden werden, als man bisher vermutet hat oder 
hat anerkennen mögen. Bedeutet die Verlegung des 
Standpunktes in das Individuum zugleich eine Verimxer- 
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lichung der pädagogischen Begriffe, so ist des Dichters 
Verdienst schon deshalb ein grofses. Er entwickelt 
überall von innen heraus, in der Natur ebensowohl 
wie in der Ethik. Weü er die höchste Sittiichkeit 
des Menschen nicht auTserhalb seiner Natur sucht, 
sondern in der gesunden Entwickelung aller unserer 
Eräfte und in ihrem richtigen Zusammenwirken, will 
er auch jede einzelne Kraft, jeden wesentlichen Trieb 
entwickelt wissen. Mit seinem klaren Auge für das 
Wirkliche, Konkrete und Lebendige, in seinem Streben, 
die Natur in ihren geheimsten Gedanken zu verstehen, 
sie von Angesicht zu Angesicht zu schauen, erblickt 
er auch den Menschen, wie er ist, und hofft nicht, 
ihn über sich selbst zu erheben. YoU Widerwillen gegen 
das Abstrakte, Unbestimmte, Phantastische gewährt er 
uns überall festen pädagogischen Grund und Boden. 
Wo er uns einmal auf die unendliche See hinausführt 
und den letzten Knoten nicht auflöst, bewundem wir 
das Divinatorische seiner Ideeen wie im Fatist. Wir 
stehen stets vor einer mächtig zum Weiterdenken an- 
regenden Gedankenwelt, und seine Aper9us wirken wie 
eine »inokulierte Krankheit«, die man nicht los wird, 
bis sie durchgekämpft ist. Er selbst hat uns das Wesen 
der Geistesblitze vortrefflich enthüllt. »Jeder greise 
Gedanke, der Früchte bringt und Folgen haben soll, 
steht in niemandes Gewalt und ist über aUer irdischen 
Macht erhaben. Dergleichen hat der Mensch als unver- 
hoffte Geschenke von oben, als reine Kinder Gk)ttes zu 
betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen 
und zu verehren hat,« Solche grofse Gedanken sehen 
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wir in seiner Pädagogik sich entwickeln, wenn auch 
öfters unbestimmt oder keimmäfsig. 

Dahin rechnen wir z. B. die Vorahnung von der 
Verwendung der Natiurwissenschaft für die Erziehung. 
Wenn Häckel von der Vertiefung und Ausdehnung des 
Unterrichts in diesem Zweig des "Wissens für die Er- 
ziehung zur praktischen Sittlichkeit den bedeutendsten 
Erfolg erwartet, so sehen wir Goethe bereits auf seinen 
Wegen. Er sieht im Geist einen Menschen vor sich, 
der mit Hilfe einer Erziehung, worin die Naturwissen- 
schaft die ihr gebührende Stellung einnimmt, zu einem 
wahrhaft Gebildeten erzogen wird, d.h. zu einem Men- 
schen, der für die ihm im Weltganzen gewordene Stellung 
Verständnis gewonnen hat, sich der Alleinheit gegen- 
über wie einen speziellen Fall zum Gesetz betrachtet, 
wälirend ihm das göttliche Gesetz zugleich als Natur- 
gesetz erscheint. Es ist nicht zu fürchten, dafs ein 
solcher Mensch auf das Recht einer freien Persönlich- 
keit zu verzichten habe. Je gebildeter jemand ist, desto 
eigenartiger ist er auch und um so leichter wird er 
fremder Eigenart gerecht. Der Mensch Goethes ist so- 
gar so eigenartig wie möglich imd steht im schroff- 
sten Gegensatz zu den Idealen der Gegenwart mit ihren 
couranten Menschen. Aus dem rohen Stoff und den 
mancherlei Anlagen des Geistes und Blutes soll eine 
feste, in ihrer Art einzige und womögKch schöne Form 
herausgebildet werden, ein Bild, das ihm gleich sei. 

Unsere Zeit, die in ein allgemeines Gleichmachen 
hineingeraten ist, läfst ihi'e Nivellierungswut auch am 
Menschen aus. Goethe hingegen hat uns an verschie- 



J 



— 518 — 

denen Stellen seiner Werke zu erkennen gegeben, dafs 
' er der üniformierung der Geister und Körper gleich 
,. abgeneigt ist. Die Individualität ist das, was er ge- 
pflegt und entwickelt wissen will und zwar schon im 
Kinde; dazu bedient er sich auch äufserer Mittel Zwar 
scheinen wir hier auf Widersprüche zu stofsen. Der 
Architekt in den Wählverwandtschaften hat eine An- 
zahl Bauemknaben mit »einer Art von heiterer Mon- 
tierung« versehen, der Gehilfe läXst sogar zum Exer- 
zieren antreten. Die ihm vorgeführten Gartenknaben 
marschieren im Saal auf und nehmen sich in ihren 
heiteren, reinlichen Uniformierungen mit »gesetzlichen 
Bewegungen und einem natürlich lebhaften Wesen« 
sehr gut aus. An anderer Stelle äufsert er seine 
Zufriedenheit darüber, dafs man die Kinder in Uni- 
formen zu gehen anhalte. »Männer«, so begründet 
er, »sollten von Jugend auf Uniformen tragen, weil 
sie sich gewöhnen müssen, zusammen zu handeln, sich 
unter ihresgleichen zu verlieren, in Masse zu gehor- 
chen und ins Ganze zu arbeiten. Auch befördert jede 
Art von Uniform einen militärischen Sinn so wie ein 
knapperes, strackeres Betragen und alle Knaben sind 
ja ohnehin geborene Soldaten; man sehe nur ihre 
Kampf- und Streitspiele, ihr Erstürmen und Erklettern. 
Dahingegen hat Ottilie mit ihren Mädchen ein anderes 
Yerfahren für richtig gehalten und hier glauben wir 
Goethes wirklicher Überzeugung auf der Spur zu sein. 
Sie kleidet sie nicht überein, sie wül die Aufsenwelt 
durch das bunte Gemisch Zöglinge ergötzen. Der 
Gehilfe findet das sehr richtig; denn »Frauen sollten 
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durchaus mannigfaltig gekleidet gehen, jede nach eige- 
ner Art und Weise, damit eine jede fühlen lernte, 
was ihr eigentlich gut stehe und wohl zieme. Eine 
wichtigere Ursache ist noch die, weil sie bestimmt 
sind, ihr ganzes Leben allein zu stehen und allein 
zu handeln«. 

Was in den Wahlverwandtschaften mit den Mäd- 
chen geschieht, wird in der pädagogischen Provinz auf 
die Knaben angewendet. Wilhelm Meister fällt an den 
Zöglingen die Yerschiedenartigkeit in Schnitt und Farbe 
der Kleider auf, die der ganzen kleinen Völkerschaft ein 
sonderbares Aussehen giebt. Nicht alle Farben sind ver- 
treten, aber einige in allen ihren Abstufungen von der 
hellsten bis zu der dunkelsten. Doch ist damit keine 
Bezeichnung der Stufe ausgedrückt, denn die kleinsten 
imd zugleich die gröfsten Kiiaben tragen denselben 
Schnitt, dieselbe Farbe. Als er sich Auskunft über 
diese Mannigfaltigkeit erbittet, erfährt er, sie diene 
dazu, die Gemüter der Knaben zu erforschen. Diese 
dürfen Stoffe, Farbe und Verbrämung, sowie auch inner- 
halb einer mäfsigen Beschränkung Form und Schnitt 
i lirer Anzüge nach freiem Belieben wählen. Die Wahl 
aber wii-d genau beobachtet, »denn an der Farbe läfst 
sich die Sinnesweise, an dem Schnitt die Lebensweise 
des Menschen erkennen.« Weil femer eine besondere 
Eigenheit der menschlichen Natur eine genauere Beurtei- 
limg gewissermafsen schwierig macht, nämlich derNach- 
alimungsgeist und die Neigung sich anzuschliefsen, — ver- 
fallen docli die Zöglinge selten auf etwas, was noch nicht 
dagewesen ist, und wählen meistens etwas Bekanntes, 
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was sie gerade vor sich sahen, — so bleibt auch 
diese Betrachtung nicht unfruchtbar. Durch solche 
Äufserlichkeiten wird bewirkt, dafs die Knaben zu die- 
ser oder jener Partei treten, sich da und dort an- 
schliefsen und dafs so allgemeine Gesinnungen zum 
Ausdruck kommen. Man erfahrt, »wo jeder sich hin- 
neigt, welchem Beispiel er sich gleichstellt.« Neigen 
sich die Gemüter ins Allgemeine, d. h. wiQ eine Mode 
sich über alle verbreiten, jede Absonderung sich 
zur Einheit verlieren, so wird einer solchen Wendung 
auf »gelinde Weise« Einhalt gethan. Man läXst die 
Vorräte ausgehen, sowie diese und jene Verzierung; 
etwas Neues, Eeizendes wird eingeschoben. Durch helle 
Farben, kiu'zen, knappen Schnitt werden die Munteren 
gelockt, durch ernste Schattierungen, bequeme, falten- 
reiche Tracht die Besonnenen, und so nach und nach ein 
Gleichgewicht hergestellt. — Die Pädagogen sind also der 
Uniform durchaus abgeneigt. Obgleich sie das Bewulst- 
sein gleicher Unterordnung und unzertrennlicher Zusam- 
mengehörigkeit befördert nach den Ausführungen der 
Wahlverwandtschaften, so wirkt sie doch, wie jene kom- 
petenteren Stimmen behaupten, entschieden schädlich: 
»Sie verdeckt den Charakter und entzieht die Eigenheiten 
der Kinder mehr als jede andere Vorstellung dem Blicke 
der Vorgesetzten. Auf die Büdung des Charakters 
kommt es aber unseren Pädagogen in erster Linie an 
und wir dürfen wohl sagen, auch dem Dichter. 
Dafs Goethe keine kriegerische Natur war, weÜB jeder- 
mann, und wie er sich selbst jeden kriegerischen 
Sinn abspricht, ersehen wir aus den Gesprächen mit 
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Eckermann (111217). Ebensowenig wie er Kriegslieder 
dichtet, zeigt er eine besondere Hochschätzung militä- 
rischer Tugenden, die er als Nichtsoldat im hohen 
Mafse besafs. Das heftige Geschützfeuer im Kriegs- 
getümmel vermag seine Seelenruhe nicht zu beeinträch- 
tigen. Während der Belagerung von Yerdun läfst er 
sich, angesichts der feindlichen Festung hinter einer 
Weinbergsmauer hin und her wandelnd, durch Kugeln 
und FeuerbaUen der Belagerten nicht in der Entwicke- 
lung natürlicher Phänomene der Farbenlehre stören, 
und der grimmige, pfeifend -schmetternde Ton einer 
Kanonenkugel, die auf freiem Feld in exponierter, 
von dem Feind als Ziel benutzter Stellung, hinter 
ihm hersaust, veranlafst ihn nur, sich auf den Absatz 
herumzudrehen (vgl. W. XXY S. 34 und 36). — Es ist 
also nicht der militärische Mensch, den er als Ideal 
hinstellt, wie es wohl in der Pädagogik der Neuzeit 
geschieht (vgl. Fricke S. 44), ebensowenig aber der 
»wissenschaftliche Mensch mit seiner kalten Neutrali- 
tät.« Auch andere moderne Ideale decken sich mit 
dem des Dichters nicht. 

Es giebt, meint Nitzsche (Schopenhauer als Er- 
zieher S. 42) drei Bilder des Menschen, welche unsere 
neuere Zeit liinter einander aufgestellt hat und aus 
deren Anblick die Sterblichen wohl noch für lange Zeit 
den Antrieb zu einer Yerklärung ihres eigenen Lebens 
nehmen werden: dies ist der Mensch Rousseaus, Goe- 
thes und Schopenhauers. Unter diesen wird dem ersten 
das »gröfste Feuer« und die »populärste Wirkung« zu- 
geschrieben, die Erreichbarkeit des zweiten für wenige 

Langguth, Goethe als Pädagog. 21 
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zugegeben, während sich das dritte an die thätigsten 
Menschen als seine Betrachter wende; nur diese würden 
es ohne Schaden ansehen; denn die Beschaulichen er- 
sclüaife es und die Menge schrecke es ab. Mit dem 
Menschen Roüsseaus kann er sich nicht ganz befreun- 
den, weil der Ausruf »heilige Natur!« und der Satz, 
niur die Natur ist gut, nur der natürliche Mensch ist 
mensclüich, in seinen Konsequenzen die Eevolution 
bedeute; noch weniger aber findet der Mensch Goethes 
Gnade, »keine so bedrohliche Macht, ja in einem 
gewissen Verstände sogar das Korrektiv und Quietiv 
gerade jener gefährlichen Aufregimgen, denen der Mensch 
Rousseaus preisgegeben ist.« Dafs er dies, und nichts 
anderes gewoixien, dafs Goethe in der Jugend zwar 
mit seinem ganzen liebevollen Herzen an dem Evan- 
gelium von der guten Natiu* gehangen, im Faiist das 
höchste und kühnste Abbild vom Menschen Rousseaus 
geliefert hat, ohne weiter zu gehen, kann Nitzsche 
nicht verzeihen. Beide befriedigen die in sie gesetzten 
Erwartungen nicht. »Nun sehe man aber darauf hin, 
was aus allen diesem angesammelten Gewölk entsteht, 
— gewil's kein Blitz.« Wenn aber der Mensch Goe- 
thes jedes Gewaltsame, jeden Sprung hafst, so halst 
er noch nicht jede That, und wenn Faust kein Welt- 
befreier geworden ist, ist er deshalb noch nicht zum 
Weltreisenden zu degradieren. 

Zwischen diesen beiden mitten inne liegt noch 
dor Faust, der, ebenso weit entfernt von quietistischer 
Weltentsagung wie von pessimistischer Weltvemich- 
tung, die Hoffnung auf eine unendliche Fortentwicke- 
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hing des selbstthätigen und sich selbst bestimmenden 
Menschen nicht aufgiebt. Das Weltbild Faust setzt die 
krankhafte Sehnsucht der Zeit, den oberflächlichen Skep- 
tizismus und Nihilismus einer vergangenen Litteratur- 
periode um »in das gesunde Streben nach einem wür- 
digen Dasein, in den Glauben an die WirMichkeit des 
Lebens und an den Wert des Menschen und an die 
Hoffnung auf eine Yerwirklichung seiner Ideale.« 

Goethes innigster Überzeugimg nach ist eben nur die 
Jugend die eigentliche Zeit thatkräftigen Ringens. »Wenn 
dem früheren Alter Thun und Wirken, so ziemt dem 
späteren Betrachtung. « Man höre das ungestüme Brau- 
sen eines Geistesstromes, wie er in den Gedichten von 
der Gattung des »Kronos« flutet. Dort ist die Losung: 
Leben, und zwar rasch und energisch leben; nur kein 
ängstliches Zurückhalten der Kräfte; jede Minute ist 
mit Genufs und Thätigkeit auszufüllen, denn: 

»Rasch schlägt der Puls des jugendlichen Lebens, 
Rasch schiefst der Pflanze Trieb zum schlanken Kiel; 
Die Jugend freut sich nur des Yorwärtsstrebens, 
Versucht sich weit umher, versucht sich viel.« 

Doch hören wir auch die Fortsetzung: 

»Der Kräfte Spielen ist drum nicht vergebens, 
So kennt sie bald sich, Umfang, Mafs und Ziel; 
Der Most, der gärend sich vom Schaum geläutert. 
Er wird zum Trank, der Geist und Sinn erheitert.« 

Bezeichnend für Goethes Lebensauffassung ist, um 
nur noch einen Beleg zu geben, auch folgende Stelle 
aus Wilhelm Meister: »Es ist gut, dafs der Mensch, 

21* 
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der erst in die Welt tritt, viel von sich halte, dafs er 
sieh viel Vorzüge zu erwerben gedenke, daTs er alles 
möglich zu machen suche; aber wenn seine Bildung 
auf einem gewissen Grad steht, dann ist es vorteilhaft, 
wenn er sich in einer gröfseren Masse verlieren lernt, 
wenn er lernt um anderer willen zu leben und seiner 
selbst in einer pflichtgemäXsen Thätigkeit zn vergessen 
— da lernt er sich selbst kennen, denn das Handeln 
vergleicht uns mit andern.« 

»Du im Leben nichts verschiebe! 
Sei dein Leben That um ThatI« 

Am allerwenigsten aber können wir Nitzsche zu- 
geben, dafs der Goethesche Mensch nicht der thätige 
sei. (Vgl. oben die Betonung einer richtigen Benutzung 
der Zeit für die Erziehung.) Wo es nur immer Gele- 
genheit giebt, nimmt der Dichter Veranlassung, seinen 
Lebensgrundsatz zu betonen: ^Thätig zu sein, ist des 
Menschen erste Bestimmung, und alle Zwischenzeiten, in 
denen er auszuruhen genötigt ist, solle man anwenden, 
eine deutliche Erkenntnis der äufserlichen Dinge zu er- 
langen, die ihm in der Folge abermals seine Thätigkeit 
erleichtert.« Diese ist eine doppelte, eine innere und 
eine äufsere. »Wenn wir nach innen das ünsrige gethan 
haben, so wird sich das nach aufsen von selbst geben;« 
denn »jedes tüchtige Streben wendet sich aus dem 
Innern heraus in die Welt.« Dann heifst es, den 
Augenblick ergreifen. ^ Die Gegenwart ist Goethes 



1) »Wer thätig sein will und mufs, hat nur das Ge- 
hörige des Augenbhcks zu bedenkea.« 
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Göttin. »Beharren Sie nur dabei und halten Sie immer 
an der Gegenwart fest«, empfiehlt er, und weiter: »Da 
wo du bist, wo du bleibst, wirke, was du kannst, sei 
thätig und gefällig und lafs dir die Gegenwart heiter sein. 
— Mufs ferner der Goethesche Mensch zum Philister 
werden, wie der Rousseaus zum Katilinarier werden kann? 
Wir glauben nein. Yor dem Philistertum schützt ihn 
schon die Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit seiner In- 
teressen. Zugegeben endlich, dafs seine Tugenden bei 
etwas mehr Muskelkraft und natürlicher Wildheit gröfsere 
sein könnten, so ist der Mensch Goethes bei dem ge- 
genwärtigen Stand der Gesellschaft wenigstens noch 
möglich. Wir freuen uns über seine erhaltende und 
verträgliche Kraft, die nicht überall Funken giebt, in 
einer Zeit, wo der ganze soziale Horizont von grell- 
sten Wetterstrahlen beständig erleuchtet ist. Wir be- 
sti'eiten auch, dafs der »beschauliche Mensch im grofsen 
Stil« nur deshalb nicht verschmachtet, weil er alles 
Grofse und Denkwürdige, was je da war und noch ist, 
zu seiner Emährimg zusammenbringt. Am allerwe- 
nigsten ist es ein Leben von Begierde zu Begierde. 
»Nicht insofern der Mensch etwas zurückläfst, sondern 
insofern er wirkt und geniefst und andere zu wirken 
imd zu geniefsen anregt, bleibt er von Bedeutimg«, so 
belehrt uns der Dichter selber. Mit Unrecht halte man 
die Menschen für Thoren, welche mit rastloser Thätig- 
keit Güter auf Güter zu häufen suchten; »denn die 
Thätigkeit ist das Glück und für den, der die Freu- 
den des ununterbrochenen Strebens empfinden kann, ist 
der erworbene Reichtum olpie Bedeutung. Aus Mangel 
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an Beschäftigung werde ich elend, aus Mangel an 
Bewegung krank.« Das Glück besteht ihm also in der 
Thätigkeit, nicht im Zusammenwachsen der Masse des 
Besitzes ; schon dem kleinsten und unbedeutendsten Ge- 
genstand weifs er Wert zu verleihen, indem er seine 
Augen oft auf ihn richtet, ihn in der Hand dreht und 
wendet. So gelangt er leicht und sicher zur Freude 
an der Aufsenwelt und seinem eigenen Dasein. Der 
Anhänger Schopenhauerscher Philosophie geht dieser 
imd jeder lebensfrischen Wirklichkeit für immer ver- 
lustig. Jene lehrt: Ein glückliches Leben ist unmög- 
Hch, das Höchste, was man erlangen kann, ist ein 
heroischer Lebenslauf. Deshalb hat man »das freiwil- 
lige Leiden der Wahrhaftigkeit« auf sich zu nehmen, 
nachdem die »Konservierung von Flausen und Halb- 
heiten« endgültig abgethan ist. 

Der Goethesche Mensch erkennt von vornherein 
an, dafs er zu einer beschränkten Lage geboren ist — ,^ 
»Wagt es einer sich für bedingt zu erklären, so fühlt 
er sich frei«, — entdeckt aber des Guten noch genug 



1) »Der Mensch ist zu einer beschränkten Lage geboren; 
einfache, nahe, bestimmte Ziele vermag er einzusehen, und 
er gewöhnt sich, die Mittel zu benutzen, die ihm gleich zur 
Hand sind, sobald er aber ins Weite kommt, weifs er weder, 
was er wiU, noch was er soU, und es ist ganz einerlei, ob 
er durch die Menge der Gegenstände zersti'eut, oder ob er 
durch die Höhe und Würde derselben aufser sich gesetzt 
werde. Es ist immer ein Unglück, wenn er veranlagt wird, 
nach etwas zu streben, mit dem er sich durch eine rege!-« 
mäfsige Solbstthätigkeit nicht verbinden kann,« 
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auf dieser unvoUkommeneii Welt, um sich daran zu 
erfreuen, niu* darf die Fähigkeit der naiven, unbe- 
wufsten Freude nicht verloren gegangen sein. »Wenn ^ v 
die gesunde Natur des Menschen als ein Ganzes wirkt, 
wenn er sich in der Welt als in einem grofsen, schö- 
nen, würdigen und werten Ganzen fühlt, wenn das 
harmonische Behagen ihm ein reines, freies Entzücken 
gewährt, dann würde das Weltall, als an sein Ziel 
gelangt, aufjauchzen und den Gipfel eigenen Werdens 
und Wesens bewundern. Denn wozu dient all der 
Aufwand von Sonnen und Planeten imd Monden, von 
Sternen und Milchstrafsen, von Kometen und Nebel- 
flecken, von gewordenen und werdenden Welten, wenn 
sich nicht zuletzt ein glücklicher Mensch unbewufst 
seines Daseins freut.« — Voraussetzung alles dessen 
ist die als ein Ganzes wirkende gesunde Natur des 
Menschen , d. h. der komplette Mensch. Komplett aber 
kann auch der geringste Mensch sein, »wenn er sich 
innerhalb der Grenzen seiner Fähigkeiten und Fertig- 
keiten bewegt.«^ Dies zu ermöglichen, ist die Auf- 
gabe der Erziehung. 

In Goethe steht nicht nur der komplette, sondern 
auch der vollkommene Mensch vor uns. Des Dichters 
letztes Musterbild, unser höchstes Yorbild, fällt mit 
seiner eigenen Person zusammen. Die drei Seiten des 



1) »Die Botaniker haben eine Pflanzenabteilung, die sie 
Incompletae nennen; man kann aber auch sagen, dafs es in- 
komplette, unvollständige Menschen giebt. Es sind diejenigen, 
deren Sehnsucht und Sti'oben mit ihrem Thun und Leisten 
nicht propoiüoniert ist.« Sprüche in Prosa, 
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Ideals Wahrheit, Schönheit, Tugend umschweben ihii 
als platonische Ideeen. Wir können uns auch die 
Freude über diese Yollkommenheit nicht durch irgend- 
welche zeitgemäfse Engherzigkeiten trüben lassen, oder 
gar von dem »Nationalunglück« seiner Gesiianung reden. 
Seine religiösen Yorstellungen sind die des Genies, 
das stets Freiheit in der Auffassung der Überlieferung 
für sich beansprucht. Das Wesentliche des Christen- 
tums, das Evangelium der Liebe, hat er das ganze 
Leben hindurch mit Selbstaufopferung bethätigt, »viel 
gekränkt, verkannt, gehindert, und doch nie verbittert, 
immer gut.« Der Springbrunnen seiner Bildung, in 
tausend Eöhren spielend, wird durch drei Ströme ge- 
speist: Griechentum, Christentum und moderne Natur- 
forschimg. Hellenische Naivetät fliefst mit evangelischer 
Kindlichkeit zusammen, die Heiterkeit des alten Grie- 
chenlands mit der Freudigkeit des Christentums, da- 
neben das Entzücken über die Offenbarungen, die er 
seinem ernsten Studium der Natur verdankt. Die 
Leuchte der Wissenschaft brennt auch für ihn, den 
Weg bis zur letzten, wenn auch verriegelten Pforte zu 
erhellen. Weil wir aber vergeblich daran rütteln, weü 
ims Tod und Leben keinen Aufschlufs geben über Tod 
und Leben, macht er vor der Schwelle Halt. Nach 
drüben ist die Aussicht uns verrannt! — Dieses glück- 
liche Mafshalten, der schöne Verein jener Kräfte, giebt 
seinem Geiste »jene edle Ruhe und Klarheit, welche, 
je mehr sie von seinem Yolk erkannt werden können, 
um so mehr ihm die Bedeutung sichern müssen, mals- 
gebend zu sein für die rechte echt menschliche Mitte 
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zwischen ursprünglicher, ungezähmter Natur und sich 
überbietender, gezwungener Künstlichkeit des Empfin- 
dens und Lebens.« 

Goethe stellt aber auch das Ideal nach seiner 
physischen Seite dar. Wir stehen vor der Büste Mei- 
ster Trippeis mit ihrem Apollotypus, wie vor dem 
griechischen Gott selber; beide unterscheiden sich nur 
darin, dafs dieser eine Yerklärung menschlicher Eigen- 
schaften in sich verkörpert, während wir dort nicht 
sowohl den künstlerisch idealisierten Menschen, als den 
leibhaftigen Dichter mit der ganzen Treue und Bildnis- 
ähnlichkeit seiner Individualität und seines Genius zu 
bewundern haben, wie ihn etwa Hufeland schildert: 
»Noch nie erblickte man eine solche Yereinigung phy- 
sischer und geistiger Yollkommenheit und Schönheit in 
einem Manne. — Es ist mir nie ein Mensch vorge- 
kommen, welcher zu gleicher Zeit körperlich und geistig 
in so liohem Grade vom Himmel begabt gewesen wäre, 
und auf diese Weise in der That das Bild des voll- 
kommensten Menschen darstellte. Aber nicht blofs die 
Kraft war zu bewundem, die bei ihm in so auf ser- 
ordentlichen Grade Leib und Seele erfüllte, sondern 
noch mehr das herrliche Gleichgewicht, das sich so- 
wohl über die physischen als geistigen Funktionen 
ausbreitete, und die schöne Eintracht, in welcher beides 
vereinigt war, so dafs keines, wie so oft geschieht, 
auf Kosten des anderen lebte oder es zerstörte.« An- 
gesichts dieses heiTÜchen Bildwerks sind wir nur 
einer Empfindung fähig, die in die Worte des grofsen 
Briten gefafst lautet: »Welch' ein Meisterwerk ist der 
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Mensch! wie edel durch Yerniinft! wie unbegrenzt an 
Fähigkeiten! in Gestalt und Bewegung wie bedeutend 
und wunderwürdig! im Handeln wie ähnlich einem 
Engel! im Begreifen wie ähnlich einem Gott! die Zierde 
der Welt! das Vorbild der Lebendigen!« — Gegen 
die Quintessenz vom Staube sträubt sich unsere Yor- 
stellung. Wir bekommen wieder Lust am Manne, wenn 
wir unsere Blicke auf Goethe richten. — Seine Q-estalt 
ist Hchtumflossen; sein letzter Seufzer ist das beste 
Symbol seines Wesens; sollten nicht auch einige Strah- 
len dieses Lichtes der Pädagogik der Gegenwart und 
Zukunft zu gute kommen! 
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